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Die Landung
Platsch.
Den Aufprall würde Alex Rider nie vergessen. Der erste Schlag kam, als der Fallschirm sich öffnete, und der zweite – noch heftiger –, als die Kapsel, die ihn aus dem Weltraum zurückbrachte, ins Meer krachte. Bildete er sich das ein oder stieg tatsächlich überall um ihn herum Dampf auf? Vielleicht war es Gischt. Egal. Er hatte es geschafft. Alles andere war unwichtig. Er war zurück. Und er lebte noch.
Er lag auf dem Rücken, eingezwängt in die winzige Kapsel, die Knie an die Brust gepresst. Die Augen halb geschlossen, erlebte Alex einen Moment außerordentlicher Stille. Er rührte sich nicht. Seine Fäuste waren geballt. Er atmete nicht. Er konnte kaum noch glauben, dass die Ereignisse, die zu seiner Weltraumreise geführt hatten, tatsächlich stattgefunden hatten. Er versuchte sich vorzustellen, wie er mit siebzehneinhalbtausend Meilen pro Stunde um die Erde gerast war. Unmöglich. Das konnte er doch nur geträumt haben.
Langsam begann er sich aufzurappeln. Er hob einen Arm; das funktionierte ganz normal. Er spürte die Muskeln. Nur Minuten zuvor hatte er sich in einem Zustand der Schwerelosigkeit befunden. Aber nun fiel die Anspannung allmählich von ihm ab, er sammelte seine Gedanken und stellte fest, dass sein Körper wieder ihm gehörte.
Alex hätte nicht sagen können, wie lange er allein auf dem Meer umhertrieb, noch wusste er, wo er sich befand ... Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Zuerst war das Knattern eines Helikopters zu hören. Dann das Jaulen einer Sirene. Durch das Fenster konnte er nur sehr wenig sehen – nur das Schwanken der Meereswogen –, aber auf einmal schlug eine Handfläche an das Glas. Ein Taucher. Ein paar Sekunden später wurde die Kapsel von außen geöffnet. Herrlich frische Luft strömte herein. Gleichzeitig beugte sich jemand über ihn, ein Mann in Neoprenanzug und Tauchermaske.
»Alles in Ordnung bei dir?«
Alex konnte ihn kaum verstehen bei dem Krach da draußen. Sprach der Taucher mit amerikanischem Akzent?
»Alles klar!«, schrie er zurück. Aber das stimmte nicht. Ihm wurde übel, und er spürte einen stechenden Schmerz hinter den Augen.
»Keine Sorge! Wir holen dich gleich da raus ...«
Sie brauchten aber doch eine Weile. Alex war nur kurz im Weltraum gewesen, aber nie dafür ausgebildet worden, und jetzt spielten seine Muskeln verrückt und wollten ihn nicht tragen. Er musste aus der Kapsel gehoben werden, hinein in den grellen Sonnenschein des pazifischen Morgens. Ringsum herrschte Chaos. Über ihm hing ein Helikopter in der Luft, dessen kreisende Rotoren vibrierende Wellenmuster auf die Wasseroberfläche peitschten. Alex drehte sich um und sah – das gab’s doch nicht! – einen Flugzeugträger, keine vierhundert Meter entfernt, so groß wie ein Berg. Er trug die amerikanische Flagge. Also hatte er bei dem Taucher richtig geraten. Er musste irgendwo vor der Küste Amerikas gelandet sein.
Neben der Kapsel schwammen zwei weitere Taucher und Alex sah auch einen vierten, der sich über ihm aus dem Hubschrauber beugte. Er wusste, was jetzt kam, und leistete keinen Widerstand. Als Erstes wurde ihm ein Tau um die Brust geschlungen und festgemacht. Er spürte, wie es sich unter seinen Armen straff zog, und dann wurde er in seiner blauen Ark-Angel-Uniform hochgehievt und baumelte wie eine Marionette in der Luft.
Und sie wussten es schon. Er hatte es in den Augen des Tauchers gesehen, der mit ihm gesprochen hatte. Das ungläubige Staunen. Diese Männer – der Helikopter, der Flugzeugträger – waren hier, um eine Kapsel zu bergen, die soeben aus dem Weltraum zurückgekehrt war. Und drinnen hatten sie einen Jungen gefunden. Einen Vierzehnjährigen, der aus hundert Meilen Höhe in den Ozean geplumpst war. Diese Männer waren natürlich zur Geheimhaltung verpflichtet. Dafür würde der MI6 schon sorgen. Sie würden nie über diese Sache reden. Aber sie würden sie auch nie vergessen.
An Bord der USS Kitty Hawk, des Schiffs, das zu seiner Bergung entsandt worden war, erwartete ihn ein Arzt. Er hieß Josh Cook und war vierzig Jahre alt, ein Schwarzer mit Drahtbrille und freundlicher Stimme. Er half Alex aus dem Trainingsanzug und blieb auch bei ihm, als Alex sich übergeben musste. Wie sich herausstellte, hatte Cook schon öfter mit Astronauten zu tun gehabt.
»Denen wird immer schlecht, wenn sie zurückkommen«, erklärte er. »Das gehört einfach dazu, wenn man wieder festen Boden unter den Füßen hat. Aber jetzt bist du ja hier. Morgen geht’s dir wieder gut.«
»Wo bin ich?«, fragte Alex.
»Ungefähr hundert Meilen vor der Ostküste von Australien. Wir führen hier in der Gegend gerade Manöver durch und haben Befehl bekommen, dich aus dem Wasser zu holen.« »Und was jetzt?«
»Jetzt gehst du duschen und haust dich ein bisschen aufs Ohr. Du hast Glück. Du kannst auf einer Matratze aus Viscoschaum schlafen. Ursprünglich von der NASA entwickelt. Da können deine Muskeln sich wieder an die Schwerkraft gewöhnen.«
Alex hatte eine Privatkabine im Lazarett der Kitty Hawk bekommen – eigentlich ein voll ausgestattetes »Krankenhaus« mit fünfundsechzig Betten, einem OP-Saal, einer Apotheke und allem Erdenklichen, was fünfeinhalbtausend Matrosen einmal brauchen könnten. Die Kabine war nicht gerade riesig, aber er vermutete, dass auf der Kitty Hawk niemand sehr viel Platz hatte. Cook trat beiseite und zog einen Plastikvorhang auf, hinter dem eine Dusche zum Vorschein kam.
»Du wirst vielleicht Schwierigkeiten beim Gehen haben«, sagte er. »Du wirst dich mindestens vierundzwanzig Stunden lang nicht gut auf den Beinen halten können. Wenn du willst, warte ich, bis du geduscht hast.«
»Das schaff ich schon«, sagte Alex.
»Na gut.« Cook lächelte und machte die Tür auf. Bevor er ging, wandte er sich noch einmal um. »Weißt du – alle auf diesem Schiff reden von dir, Alex«, sagte er. »Ich hätte jede Menge Fragen an dich, aber ich habe strikten Befehl vom Captain, den Mund zu halten. Trotzdem sollst du wissen, ich fahre schon sehr, sehr lange zur See, aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Ein Kind im Weltraum!« Er nickte. »Ich hoffe, du erholst dich jetzt gut. Neben deinem Bett ist ein Klingelknopf, falls was ist.«
Alex brauchte zehn Minuten, um in die Dusche zu klettern. Er besaß kein Gleichgewichtsgefühl mehr, und das Schwanken des Schiffs war alles andere als hilfreich. Er stellte die Temperatur so heiß ein, wie er es eben noch aushalten konnte, und ließ das dampfende Wasser auf seinen Kopf und über die Schultern strömen. Dann trocknete er sich ab und legte sich ins Bett. Die Matratze war nur wenige Zentimeter dick, schien sich aber exakt seinem Körper anzupassen. Er fiel sofort in einen tiefen, aber unruhigen Schlaf.
Er träumte nicht von der Weltraumstation Ark Angel oder von seinem Messerkampf mit Kaspar, dem verrückten Öko-Terroristen, der ihn selbst dann noch hatte töten wollen, als alles längst verloren gewesen war. Er träumte auch nicht von Nikolei Drevin, dem Milliardär, der hinter all dem steckte.
Vielmehr glaubte er im Schlaf ein Flüstern von Stimmen zu vernehmen, die ihm irgendwie bekannt vorkamen. Alte Freunde. Oder alte Feinde. Aber das spielte keine Rolle, denn er konnte nicht verstehen, was sie sagten; und dann wurden sie auch gleich wieder vom dunklen Fluss seines Schlafs weggeschwemmt.
Vielleicht war es eine Warnung.
Denn drei Wochen zuvor waren in einem Zimmer in London sieben Männer zusammengekommen, um eine Operation zu besprechen, die ihnen viele Millionen Pfund einbringen sollte und die ganze Welt verändern würde. Und obwohl Alex keinen von ihnen kannte, wusste er doch ganz genau, wer sie waren.
Scorpia war wieder da.

»Der Tod ist nicht 
das Ende«
Es war eins dieser Gebäude, an denen man vorbeigeht, ohne sie zu bemerken: drei Stockwerke hoch, weiß verputzt und bis unters Dach mit Efeu zugewuchert. Es stand in der Sloane Street in Belgravia, nicht weit von Harrods, eine der teuersten Adressen von ganz London. Daneben gab es auf der einen Seite ein Schmuck geschäft und auf der anderen eine italienische Modeboutique – aber die Kunden, die hierherkamen, brauchten beides nicht mehr. Eine einzelne Stufe führte zu einer schwarzen Tür und im Schaufenster standen eine Urne und eine Vase mit frischen Blumen, sonst nichts.
Auf der Tür stand in dezenten goldenen Buchstaben der Name des Instituts:
 
Reed & Kelly
BESTATTUNGEN
Der Tod ist nicht das Ende
 
An einem strahlenden Oktobermorgen um halb zehn, genau drei Wochen, bevor Alex im Pazifik landete, hielt vor dem Eingang eine schwarze viertürige Limousine, ein Lexus LS 430. Der Wagen war sorgfältig ausgewählt. Ein Luxusmodell, aber nicht allzu auffällig. Auch die Ankunftszeit war genauestens geplant. In den vergangenen fünfzehn Minuten waren drei andere Fahrzeuge und ein Taxi kurz vorgefahren, und ihre Passagiere, einzeln oder zu zweit, waren ausgestiegen und in dem Salon verschwunden. Jeder Beobachter musste annehmen, dass da eine große Familie zusammengekommen war, um die Bestattung eines kürzlich Verstorbenen zu arrangieren.
Als Letzter kam ein kräftig gebauter Mann mit breiten Schultern und kahl rasiertem Schädel. Seine kleine eingedrückte Nase, die dicken Lippen und die stumpfen braunen Augen gaben ihm ein brutales Erscheinungsbild. Aber seine Kleidung war tadellos. Er trug einen dunklen Anzug, ein maßgeschneidertes Seidenhemd und einen offenen Kaschmirmantel. Den kleinen Finger zierte ein schwerer Platinring. Er hatte eine Zigarre geraucht, aber als er aus dem Auto stieg, ließ er sie fallen und trat sie mit einem auf Hochglanz polierten Schuh aus. Ohne nach links oder rechts zu sehen, überquerte er den Bürgersteig und betrat das Gebäude. Eine altmodische Klingel schepperte, als er die Tür auf- und wieder zumachte.
Er gelangte in einen großen holzgetäfelten Empfangsraum; hinter einem schmalen Tisch saß mit gefalteten Händen ein älterer Mann mit grauen Haaren. Er betrachtete den Ankömmling mit einer Mischung aus Anteilnahme und Höflichkeit.
»Guten Morgen«, sagte er. »Was können wir für Sie tun?« »Ich komme wegen eines Todesfalls«, antwortete der Besucher.
»Jemand, der Ihnen nahesteht?«
»Mein Bruder. Aber ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen.«
»Mein herzliches Beileid.«
Dieselben Worte waren an diesem Morgen bereits sechsmal gesprochen worden. Hätte auch nur eine einzige Silbe gefehlt, wäre der Kahlköpfige sofort wieder gegangen. Nun aber wusste er, dass das Haus sicher war. Das Treffen, das erst vierundzwanzig Stunden zuvor vereinbart worden war, konnte beginnen.
Der Grauhaarige beugte sich vor und drückte auf einen Knopf unter dem Schreibtisch. Sogleich schob sich ein Teil der Wandverkleidung auseinander. Dahinter kam eine Treppe zum Vorschein, die in den ersten Stock führte.
Der Bestattungssalon Reed & Kelly war echt. Mehr als fünfzig Jahre lang hatten Jonathan Reed und Sebastian Kelly Beerdigungen und Einäscherungen arrangiert, bis die Zeit kam, dass so etwas für sie selbst arrangiert werden musste. Danach wurde das Institut von einer absolut seriösen, in Zürich eingetragenen Firma gekauft und bot weiterhin erstklassige Dienstleistungen für alle, die in der Gegend lebten – beziehungsweise gelebt hatten. Das aber war nicht mehr der einzige Zweck des Hauses in der Sloane Street. Es war auch das Londoner Hauptquartier der internatio nalen Verbrecherorganisation geworden, die unter dem Namen Scorpia agierte.
Der Name stand für Sabotage, Corruption, Informationsbeschaffung und Attentate: ihre vier wichtigsten Tätigkeitsfelder. Ge gründet wurde die Organisation vor gut zwanzig Jahren in Paris, ihre Mitglieder waren Spione und Killer aus verschiedenen Nachrichtendiensten in aller Welt, die beschlossen hatten, selbst in das Geschäft einzusteigen. Anfangs waren es zwölf. Dann starb einer an Krebs und zwei wurden getötet. Die restlichen neun beglückwünschten sich, dass sie so lange mit so wenigen Verlusten überlebt hatten.
Aber in letzter Zeit hatte sich das Blatt gewendet. Das älteste Mitglied hatte den unklugen und unerklärlichen Entschluss gefasst, in Ruhestand zu gehen, und wurde dementsprechend umgehend exekutiert. Aber sein Nachfolger, eine Frau namens Julia Rothman, wurde ebenfalls getötet. Damit war eine Operation – Unsichtbares Schwert –, bei der ohnehin alles schiefgegangen war, endgültig gescheitert. Das war in mancher Hinsicht der Tiefpunkt der Geschichte von Scorpia, und viele Beobachter glaubten, die Organisation werde sich niemals von diesem Schlag er holen. Schließlich war der Agent, der Scorpia besiegt, die Operation vereitelt und den Tod von Mrs Rothman herbeigeführt hatte, ein vierzehn Jahre alter Junge gewesen.
Aber Scorpia hatte nicht klein beigegeben. Man hatte an dem Jungen Rache geübt und sich wieder der Arbeit zugewandt. Unsichtbares Schwert war nur eins von zahlreichen Projekten, um die man sich zu kümmern hatte, denn die Organisation wurde regelmäßig von Regierungen, Terroristen, großen Konzernen ... und überhaupt jedem, der ihre Dienstleistungen bezahlen konnte, mit Aufträgen versorgt. Und jetzt war es mal wieder so weit. Sie hatten sich in diesem Londoner Haus versammelt, um einen vergleichsweise kleinen Auftrag zu besprechen, für dessen Erfüllung zehn Millionen Pfund ausgesetzt waren, zahlbar in ungeschliffenen Diamanten, die leichter zu transportieren und schwerer zurückzuverfolgen waren als Banknoten.
Die Treppe führte zu einem kurzen Korridor im ersten Stock; dort gab es nur eine Tür. Eine Überwachungskamera hatte den Kahlköpfigen auf seinem Weg nach oben verfolgt. Eine zweite beobachtete ihn, als er sich auf eine merkwürdige Metallplatte vor der Tür stellte und durch eine in die Wand eingesetzte Glasscheibe spähte. Hinter dem Glas befand sich ein biometrischer Scanner, der das einzigartige Muster der Blutgefäße seiner Netzhaut registrierte und mit den in einem Computer unten am Empfangstisch gespeicherten Daten abglich. Hätte nun ein feindlicher Agent versucht, in das Zimmer zu gelangen, wäre durch die metallene Bodenplatte ein tödlicher Stromstoß von zehntausend Volt gejagt worden. Aber dieser Mann war kein Feind. Er hieß Zeljan Kurst und war ein Gründungsmitglied von Scorpia. Die Tür glitt auf und er trat ein.
Das Zimmer war lang und schmal, die drei Fenster waren zugezogen, die weißen Wände kahl. Um einen Glastisch standen Ledersessel, nirgends waren Papier, Schreibgeräte oder irgendwelche Dokumente zu sehen. Denn von diesen Besprechungen wurden grundsätzlich keine Aufzeichnungen gemacht. Nichts Schriftliches. Sechs Männer warteten, bis er seinen Platz am Kopfende des Tisches eingenommen hatte. Nach der Katastrophe mit der Operation Unsichtbares Schwert waren nur noch sieben von ihnen übrig.
»Guten Morgen, meine Herren«, begann Kurst. Er sprach mit einem fremden mitteleuropäischen Akzent. Das letzte Wort hatte sich wie »Cherren« angehört. Alle Männer am Tisch waren gleichberechtigte Partner, aber Kurst war zurzeit der Vorsitzende. Für jedes neue Projekt wurde ein anderer Leiter ausgewählt.
Niemand antwortete. Diese Leute waren keine Freunde. Außerhalb der jeweils anstehenden Arbeit hatten sie einander nichts zu sagen.
»Wir haben einen höchst interessanten und anspruchsvollen Auftrag erhalten«, fuhr Kurst fort. »Ich brauche Sie wohl kaum daran zu erinnern, dass unser Ruf durch das Scheitern der letzten Aktion schwer beschädigt wurde. Dieses neue Projekt wird uns die erheblichen finanziellen Verluste ersetzen, die wir in Zusammenhang mit Unsichtbares Schwert erlitten haben, und es wird uns wieder ins Geschäft bringen. Es geht um Folgendes: Wir sollen acht außerordentlich wohlhabende und einflussreiche Personen beseitigen. In fünf Wochen werden sie alle an einem Ort versammelt sein und das bietet uns die ideale Gelegenheit. Wie wir vorgehen, bleibt uns überlassen.«
Er sah in die Runde und wartete auf eine Reaktion. Zeljan Kurst, in den Achtzigerjahren leitender Polizeibeamter in Jugo slawien, war bekannt gewesen für seine Liebe zur klassischen Musik – vor allem Mozart – und für seine übertriebene Brutalität. Man erzählte sich, er habe seine Gefangenen mit Opern oder Sinfonien als Hintergrundmusik verhört, und Leute, die die Folter überlebt hatten, hätten das betreffende Musikstück ihr Leben lang nicht mehr ertragen können. Aber er hatte geahnt, dass sein Land eines Tages auseinanderbrechen würde, und hatte daher rechtzeitig gekündigt und die Seiten gewechselt. Er hatte keine Familie, keine Freunde, keine Heimat. Er brauchte Arbeit und er wusste, dass Scorpia ihn reich machen würde.
»Sie werden in der Zeitung gelesen haben«, fuhr er fort, »dass der G-8-Gipfel dieses Jahr im November in Rom stattfinden wird. Dort kommen die Regierungschefs der acht mächtigsten Wirtschaftsnationen zusammen, reden viel, lassen sich fotografieren, speisen viel und teuer und lassen sich ihren Wein schmecken ... und tun absolut nichts. Die interessieren uns nicht. Sie spielen keine Rolle.
Gleichzeitig aber wird auf der anderen Seite der Welt eine zweite Konferenz stattfinden. Sie soll dem G-8-Gipfel Konkurrenz machen, und man könnte das Ganze bloß für einen Reklamegag halten. Dennoch erregt diese Veranstaltung bereits mehr Aufmerksamkeit als der G-8-Gipfel. Die Politiker dort werden kaum noch beachtet. Die Augen der Welt richten sich auf Reef Island, eine Insel vor der Nordwestküste Australiens in der Timorsee.
Die Presse hat diesem Alternativgipfel einen Namen gegeben: Reef-Treffen. Eine Gruppe von acht Personen wird dort zusammenkommen, Sie werden sie alle kennen. Einer von ihnen ist der Popsänger Rob Goldman. Er hat weltweit Millionen für wohltätige Zwecke gesammelt. Ein weiterer ist ein Milliardär, den viele für den reichsten Mann des Planeten halten. Er hat ein ungeheures Imperium aufgebaut, verschenkt sein Vermögen jetzt aber an Entwicklungsländer. Dann haben wir da noch einen ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten. Eine berühmte Hollywood-Schauspielerin, Eve Taylor. Ihr gehört die Insel. Und so weiter.« Kurst versuchte gar nicht erst, die Verachtung in seiner Stimme zu verhehlen. »Das sind Amateure, Weltverbesserer – aber sie besitzen Macht und Ansehen und das macht sie gefährlich.
Ihr Ziel, so wie sie es formulieren, lautet: ›Armut wird Geschichte.‹ Um dies zu erreichen, haben sie gewisse Forderungen gestellt, unter anderem Schuldenerlass für arme Länder. Sie verlangen, dass Afrika Millionen von Dollar zur Verfügung gestellt werden zur Bekämpfung von Aids und Malaria. Sie fordern die Beendigung der Konflikte im Nahen Osten. Es wird Sie nicht überraschen, dass viele Regierungen und Unternehmen sich mit diesen Zielen nicht einverstanden erklären. Schließlich ist es nicht möglich, den Armen etwas zu geben, ohne den Reichen etwas zu nehmen; und überhaupt ist Armut etwas Nützliches. Sie sorgt dafür, dass die Leute bleiben, wo sie sind. Und sie hält die Preise niedrig.
Vor sechs Wochen hat ein Vertreter einer der G-8-Staaten Kontakt mit uns aufgenommen. Er wünscht, dass das Reef-Treffen in dem Moment endet, in dem es beginnt – bevor einer dieser Störenfriede sich übers Fernsehen an die Weltöffentlichkeit wenden kann. Und das ist unser Auftrag. Es reicht nicht, die Konferenz zu stören. Alle acht Teilnehmer müssen getötet werden. Dass sie alle zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein werden, erleichtert unsere Aufgabe ungemein. Nicht einer von ihnen darf Reef Island wieder lebendig verlassen.«
Einer der Männer beugte sich vor. Sein Name war Levi Kroll. Er war Israeli, etwa fünfzig Jahre alt. Von seinem Gesicht war kaum etwas zu sehen, denn er trug einen Vollbart und eine Klappe über dem Auge, das er sich früher einmal versehentlich selbst ausgeschossen hatte. »Keine große Sache«, krächzte er. »Ich könnte noch heute Nachmittag einen Apache-Kampfhubschrauber mieten. Sagen wir, zweitausend Schuss 30-mm-Artillerie munition und ein paar lasergesteuerte Hellfire-Luft-Boden-Raketen. Das dürfte reichen, die Konferenz auszulöschen.«
»Leider wird es nicht ganz so einfach sein«, erwiderte Kurst. »Wie gesagt ist dies eine besonders anspruchsvolle Aufgabe, denn unser Auftraggeber legt Wert darauf, dass die acht Teilnehmer des Reef-Treffens unter keinen Umständen zu Märtyrern werden. Sollten sie bei einem Attentat ums Leben kommen, würde das ihrem Anliegen nur mehr Gewicht verleihen. Daher wünscht er, dass die Sache nach einem Unfall aussieht. Das ist das Entscheidende. Es darf nicht den geringsten Zweifel oder Verdacht geben.«
Leises Murmeln erhob sich ringsum am Tisch, als die Männer von Scorpia diese neue Information zu verarbeiten versuchten. Einen Menschen so zu töten, dass kein Verdacht aufkam, war einfach. Das Gleiche mit acht Leuten auf einer abgelegenen Insel zu tun, die zweifellos streng bewacht werden würde, war jedoch eine ganz andere Sache.
»Es gibt da gewisse Nervengase ...«, brummte jemand. Er war Franzose und hatte ein schwarzes Seidentüchlein in der Brust tasche seines teuren Anzugs. Seine Stimme klang sehr sachlich.
»Wie wär’s mit R5?«, schlug ein Japaner namens Mikato vor. Er hatte einen Diamanten in einem Zahn und war angeblich am ganzen Körper mit Yakuza-Tätowierungen bedeckt. »Das ist das Virus, das wir Herod Sayle geliefert haben. Vielleicht können wir es in die Trinkwasserversorgung der Insel einspeisen.«
Kurst schüttelte den Kopf. »Meine Herren, diese beiden Methoden wären zwar effektiv, könnten aber bei kriminaltechnischen Untersuchungen aufgedeckt werden. Was wir brauchen, ist eine Naturkatastrophe, und zwar eine, die wir selbst auslösen. Wir müssen die gesamte Insel vernichten und alle, die sich darauf befinden, jedoch so, dass keine Fragen aufkommen können.«
Nun wandte er sich an den Mann, der ihm gegenüber am anderen Ende des Tisches saß. »Major Yu?«, sagte er. »Haben Sie über die Angelegenheit nachgedacht?«
»Allerdings.«
Major Winston Yu war mindestens sechzig, sein dichter Haarschopf war vollkommen weiß – ungewöhnlich für einen Chinesen. Die Haare wirkten künstlich, wie eine Kinderfrisur, mit einem Pony bis zu den Augenbrauen; das Gesicht darunter sah aus wie aus gelbem Wachs, aber verschrumpelt wie eine überreife Frucht. Mit seiner runden Brille, den schmalen Lippen und den viel zu kleinen Händen war er die am wenigsten imposante Erscheinung im Raum. Alles an ihm wirkte zierlich. Er hatte die ganze Zeit unbewegt am Tisch gesessen, als fürchtete er zu zerbrechen. An seinem Sessel lehnte ein Spazierstock, um dessen Griff sich ein silberner Skorpion wand. Er trug einen weißen Anzug und hellgraue Handschuhe.
»Ich habe mich lange mit dieser Operation beschäftigt«, erklärte er. »Bei oberflächlicher Betrachtung scheint es sich in der Tat um eine recht komplizierte Aufgabe zu handeln, jedoch haben wir drei sehr günstige Umstände auf unserer Seite. Erstens be fin det sich diese Insel, Reef Island, genau am richtigen Ort. Zweitens ist der Termin in fünf Wochen genau der richtige Zeitpunkt. Und drittens gibt es die Waffe, die wir brauchen, hier in England, keine dreißig Meilen von London entfernt.«
»Und was für eine Waffe soll das sein?«, fragte der Franzose.
»Eine Bombe. Freilich eine ganz besondere Bombe – ein Prototyp. Soweit ich weiß, gibt es nur ein einziges Exemplar davon. Die Briten haben ihr einen Codenamen gegeben. Royal Blue.«
»Major Yu hat vollkommen Recht«, unterbrach ihn Kurst. »Royal Blue befindet sich zurzeit in einer geheimen Waffenfabrik außerhalb von London. Das ist auch der Grund, warum wir unser Treffen hier abhalten. Wir beobachten die Fabrik seit einem Monat und haben bereits ein Team in Bereitschaft. Am Ende dieser Woche wird die Bombe in unserem Besitz sein. Danach, Major Yu, übernehmen Sie die Leitung der Operation. «
Major Yu nickte bedächtig.
»Mit allem Respekt, Mr Kurst«, meldete sich Levi Kroll zu Wort. Seine Stimme klang unangenehm und kein bisschen respektvoll. »Ich hatte den Eindruck, dass ich bei der nächsten Operation das Kommando führen sollte.«
»Sie werden sich leider gedulden müssen, Mr Kroll. Sobald wir Royal Blue in Besitz genommen haben, wird die Bombe nach Bangkok geflogen und auf dem Seeweg zu ihrem Bestimmungsort gebracht. Sie kennen sich in dieser Region nicht aus. Major Yu jedoch arbeitet seit zwei Jahrzehnten dort, in Bangkok, Jakarta, Bali und Lombok. Und er hat einen Stützpunkt im Norden Aus traliens. Er kontrolliert ein gewaltiges kriminelles Netzwerk – sein shetou oder Snakehead. Diese Organisation wird den Transport der Waffe übernehmen. Sie ist in diesem Fall am besten für unsere Belange geeignet.«
Der Israeli nickte knapp. »Sie haben Recht. Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbrochen habe.«
»Ich nehme Ihre Entschuldigung an«, erwiderte Kurst, aber das war gelogen. Er fand, Levi Kroll sprach zu oft, ohne vorher nachzudenken. Eines Tages würde er Scorpia verlassen müssen. »Major?«
Es blieb nur noch wenig zu sagen. Winston Yu nahm die Brille ab und putzte sie mit seinen behandschuhten Fingern. Die Lider über seinen metallisch grau schimmernden Augen waren kaum zu sehen. »Ich werde meinen Leuten in Bangkok und Jakarta Bescheid sagen, dass die Maschine demnächst auf die Reise geht«, murmelte er. »Für die unauffällige Anlieferung in der Nähe von Reef Island ist bereits alles arrangiert. Was diese Konferenz mit ihren hochgesteckten Zielen angeht, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich kann Ihnen versichern, dass sie niemals statt finden wird.«
 
Zwei Tage später verließ um achtzehn Uhr ein blauer Renault Megane die M11 über eine mit NUR FÜR BETRIEBSFAHRZEUGE gekennzeichnete Ausfahrt. Es gibt viele solche Ausfahrten an den britischen Autobahnen. Tausende Autos rasen stündlich daran vorbei und die Fahrer schenken ihnen keine Beachtung. Tatsächlich sind die meisten dieser Ausfahrten vollkommen harmlos und führen lediglich zu Betriebshöfen oder Verkehrsüberwachungsstellen. Aber auch die Autobahnen haben ihre Geheimnisse. Als der Megane langsam vor einem Flachbau ausrollte, der wie ein ganz normales Bürogebäude aussah, wurde er von drei Überwachungskameras verfolgt und versetzte die Wachleute in Alarmbereitschaft.
In Wirklichkeit war dieses Gebäude ein Waffenforschungszentrum des Verteidigungsministeriums. Nur wenige Leute wussten von seiner Existenz und noch weniger hatten Zutritt. Das Auto, das soeben vorgefahren war, hatte hier nichts zu suchen, und die Wachleute – Angehörige der Spezialeinheiten – hätten auf der Stelle Alarm auslösen müssen. So sah es die Dienstanweisung vor.
Aber der Renault Megane ist ein harmloses und gewöhnliches Familienauto und dieser hier hatte offensichtlich einen schlimmen Unfall gehabt. Die Windschutzscheibe war zertrümmert, die Motorhaube eingedrückt. Der Kühler dampfte. Auf dem Fahrersitz saß ein Mann in grünem Anorak und Mütze, neben ihm eine Frau mit blutüberströmtem Gesicht. Schlimmer noch, hinten saßen zwei kleine Kinder, und obwohl das Bild auf dem Monitor leicht unscharf war, schien es ihnen sehr schlecht zu gehen. Sie bewegten sich nicht. Die Frau stieg aus, brach dann aber zusammen. Ihr Mann blieb wie betäubt sitzen.
Zwei Wachleute liefen hinaus. Das war nur eine natürliche Reaktion. Da war eine junge Familie, die Hilfe brauchte; und ein Sicherheitsrisiko bestand offenbar nicht. Die Eingangstür fiel hinter ihnen zu; um sie wieder zu öffnen, musste ein siebenstelliger Code eingegeben werden. Beide Männer trugen Funkgeräte und 9-mm-Automatikpistolen der Marke Browning unter ihren Jacken. Die Browning ist eine alte, aber sehr zuverlässige Waffe und beim SAS sehr beliebt.
Die Frau lag immer noch am Boden. Der Mann auf dem Fahrersitz stieß mühsam die Tür auf, als die zwei Wachmänner herantraten.
»Was ist passiert?«, fragte einer der beiden.
Erst jetzt, als es zu spät war, ging den beiden Wachleuten auf, dass da etwas nicht stimmen konnte. Ein Auto, das auf der Autobahn einen Unfall hatte, wäre einfach auf den Seitenstreifen gefahren – falls es überhaupt noch fahren konnte. Und wieso nur ein Auto? Wo waren die anderen beteiligten Fahrzeuge? Wo war die Polizei? Und die letzten Zweifel zerstreuten sich, als die zwei Wachmänner in das Auto hineinspähten. Die Kinder auf dem Rücksitz waren Puppen. Mit ihren billigen Perücken und den lächelnden Plastikgesichtern sahen sie aus wie Wesen aus einem Albtraum.
Die Frau am Boden fuhr herum und hatte plötzlich ein Maschinengewehr in der Hand. Sie traf den ersten Wachmann in die Brust. Der zweite ging sofort in Kampfposition und griff nach seiner Waffe. Aber er hatte keine Chance. Auf dem Schoß des Fahrers lag eine Uzi mit Schalldämpfer. Er packte sie und schoss. Mit leisem Flüstern feuerte die Maschinenpistole in weniger als einer Sekunde zwanzig Kugeln ab. Der Wachmann wurde nach hinten geschleudert.
Das Paar war bereits aufgesprungen und rannte auf das Gebäude zu. Noch kamen sie nicht hinein, aber das war auch nicht nötig. Sie liefen zur Rückseite, wo ein zwei mal zwei Meter großer Metallkasten am Mauerwerk angebracht war. Der Mann trug einen Werkzeugkasten, den er aus dem Auto mitgenommen hatte. Die Frau blieb kurz stehen und schaltete mit drei Feuerstößen die Überwachungskameras aus. In diesem Augenblick kam ein Krankenwagen die Ausfahrt von der Autobahn herunter und hielt hinter dem Megane.
Die nächste Phase der Aktion nahm sehr wenig Zeit in Anspruch. Das gesamte Gebäude war mit einer Anlage ausgestattet, die chemische, biologische und radioaktive Substanzen aus der Luft herausfiltern konnte. Damit sollten feindliche Angriffe abgewehrt werden, nun aber wurde die Anlage gegen sich selbst gerichtet. Der Mann nahm einen Minischweißbrenner aus seinem Werkzeugkasten und schweißte die Schrauben heraus, sodass er eine Abdeckplatte abnehmen konnte, hinter der ein kompliziertes Gewirr von Rohren und Drähten zum Vorschein kam. Er zog eine Gasmaske unter seinem Anorak hervor und stülpte sie sich übers Gesicht. Dann nahm er eine Ampulle aus dem Werkzeugkasten. Sie war aus Metall, nur wenige Zentimeter lang. An einem Ende war sie mit einem Dorn versehen, am anderen mit einem winzigen Griff. Er wusste genau, was er tat. Mit dem Handballen rammte er den Dorn in eins der Rohre. Und schließlich drehte er den Griff herum.
Mit kaum hörbarem Zischen strömte das Zyankali in die Luft, die von der Anlage im ganzen Gebäude verteilt wurde. Unterdessen näherten sich vier als Rettungssanitäter verkleidete Männer mit Gasmasken dem Haupteingang. Einer von ihnen drückte ein magnetisches Kästchen von der Größe einer Zigarettenschachtel auf das Türschloss und trat zurück. Es gab eine Explosion und die Tür schwang auf.
Es war Abend, nur ein halbes Dutzend Leute arbeiteten noch in dem Gebäude, hauptsächlich Techniker und der Sicherheits chef. Er hatte gerade versucht, einen Notruf abzusetzen, als er das Gas einatmete. Er lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Fußboden, den Hörer hielt er noch in der Hand.
Die vier Sanitäter kannten den Weg genau: durch den Eingangsbereich und am Ende eines Korridors durch eine Tür, auf der ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTE stand. Die Bombe lag vor ihnen. Sie sah bemerkenswert altmodisch aus, wie ein Relikt aus dem Zweiten Weltkrieg: ein riesiger silberner Metallzylinder, an einem Ende flach, am anderen spitz. Nur der in die Ummantelung eingebaute Monitor und eine Reihe digitaler Steuerelemente wiesen aufs einundzwanzigste Jahrhundert hin. Die Bombe war auf einen Transportkarren geschnallt und das Ganze würde exakt in den Krankenwagen passen. Aus diesem Grund hatte man sich für ein solches Fahrzeug entschieden.
Sie schoben die Bombe durch den Korridor und ins Freie. Der Krankenwagen war mit einer Rampe ausgestattet und die Bombe glitt ohne Weiteres hinein. Jetzt war nur noch Platz für den Fahrer und einen Beifahrer. Die anderen drei Männer und die Frau stiegen in den Megane. Die Kinderpuppen blieben zurück. Die ganze Operation hatte achteinhalb Minuten gedauert. Dreißig Sekunden weniger als geplant.
Als eine Stunde später in London und anderen Teilen des Landes Alarm ausgelöst wurde, waren alle Beteiligten längst verschwunden. Die Perücken, Kontaktlinsen und sonstigen Utensilien, mit denen sie sich bis zur Unkenntlichkeit verkleidet hatten, waren entsorgt. Die beiden Fahrzeuge hatten sie in Brand gesteckt.
Und die Waffe mit dem Namen Royal Blue war bereits auf dem Weg nach Osten.

Visumprobleme
»Alex Rider.« Der Blinde sprach die beiden Worte aus, als seien sie ihm gerade erst eingefallen. Er ließ sie sich auf der Zunge zergehen, kostete sie wie einen guten Wein. Er saß in einem weichen Ledersessel, ein Möbelstück, das im Büro eines Managers nicht weiter aufgefallen wäre, hier, in einem Flugzeug, fünfundzwanzigtausend Fuß über Adelaide, aber eher befremdlich wirkte. Das Flugzeug war eine Gulfstream V, ein Privatjet, speziell für diesen Einsatz ausgestattet mit Küche und Bad, Satellitenverbindung für weltweite Kommunikation, einem 40-Zoll-Plasmafernseher, auf dem drei internationale Nachrichtensender gleichzeitig liefen, und einer ganzen Batterie von Computern. Und Garth, dem Hund des Blinden, hatte man ein Körbchen hingestellt.
Der Mann hieß Ethan Brooke und war Leiter der CAD, Abteilung verdeckte Operationen, des australischen Geheimdienstes ASIS. Nur die wenigsten wussten, dass es eine solche Abteilung überhaupt gab.
Brooke war ziemlich groß, Mitte fünfzig, hatte sandblondes Haar und ein rotes, wettergegerbtes Gesicht, dem man ansah, dass er viele Jahre im Freien verbracht hatte. Er war Soldat gewesen, Oberstleutnant bei den Kommandotruppen, bis eine Landmine in Osttimor ihm erst drei Monate Krankenhaus und dann eine neue Karriere beim Nachrichtendienst beschert hatte. Er trug eine Armani-Sonnenbrille – silbern verspiegelt, nicht die üblichen schwarzen Gläser eines Blinden – und war ziemlich lässig gekleidet: Jeans, Jackett und ein offenes Hemd. Ein hoher Beamter im australischen Verteidigungsministerium hatte sich einmal über Brookes Kleidungsstil beklagt. Derselbe Beamte schleppte jetzt Koffer in einem Drei-Sterne-Hotel in Sydney.
Brooke war nicht allein. Ihm gegenüber saß ein Mann, etwa halb so alt wie er, schlank, kurze blonde Haare. Er trug einen Anzug. Marc Damon hatte sich beim australischen Geheimdienst beworben, sobald er mit der Uni fertig gewesen war. Zu diesem Zweck war er ins Hauptquartier von ASIS in Canberra eingebrochen und hatte seine Bewerbung auf Brookes Schreibtisch gelegt. Die beiden arbeiteten jetzt seit sechs Jahren zusammen.
Damon hatte die Akte STRENG GEHEIM: NUR FÜR CAD auf den Tisch zwischen ihnen gelegt. Ihr Inhalt war in Blindenschrift übersetzt worden, aber damit brauchte Brooke sich nicht mehr abzugeben. Er hatte den Bericht einmal gelesen und sofort auswendig gelernt. Jetzt wusste er alles über Alex Rider, was er wissen musste. Nur wie der Junge aussah, wusste er nicht. Auf dem Aktendeckel war ein Foto befestigt, aber wie immer hatte er sich nur auf den offiziellen Bericht verlassen können:
 
BESCHREIBUNG/BESONDERE KENNZEICHEN
Größe: 1,63 Meter, etwas zu klein für sein Alter, operativ jedoch von Vorteil.
Gewicht: 108 Pfund.
Haarfarbe: Blond.
Augenfarbe: Braun.
Körperlicher Zustand: ausgezeichnet, womöglich aber seit der Verwundung bei der Operation gegen Scorpia eingeschränkt (siehe Akte Scorpia).
Besondere Fähigkeiten: Karate seit dem sechsten Lebensjahr, Inhaber des schwarzen Gürtels (bzw. erster Kyu). Spricht fließend Französisch und Spanisch und recht gut Deutsch.
Waffenausbildung: Nein.
Schule: Schwach, in letzter Zeit schlechte Noten. Zeugnisse der Brookland School siehe Anlage. Es ist jedoch zu bedenken, dass er in den vergangenen acht Monaten kaum am Unterricht teilgenommen hat.
Psychologisches Profil: AR wurde im März dieses Jahres vom MI6 rekrutiert, im Alter von vierzehn Jahren und zwei Monaten. Sein Vater John Rider – alias Hunter – wurde im Einsatz getötet. Auch seine Mutter kam dabei ums Leben. Er wuchs bei seinem Onkel Ian Rider auf, der bis zu seinem Tod Anfang dieses Jahres ebenfalls Mitarbeiter des MI6 war.
Es scheint gesichert, dass der Junge vom frühesten Alter an körperlich und geistig auf Geheimdiensttätigkeit vorbereitet wurde. Außer Sprachen und Kampfsport hat Ian Rider ihn viele weitere Fähigkeiten gelehrt, unter anderem Fechten, Bergsteigen, Wildwasser-Rafting und Tauchen.
Trotz seiner offenkundigen Eignung für nachrichtendienstliche Arbeit (siehe unten) scheint AR nicht allzu begeistert davon zu sein. Wie die meisten Teenager ist er kein Patriot und interessiert sich nicht für Politik. MI6 hat bei mindestens zwei Gelegenheiten Druck auf ihn ausüben müssen, um ihn zur Mitarbeit zu bewegen. In der Schule ist er beliebt – vorausgesetzt, er ist mal anwesend.
Hobbys: Fußball (Chelsea-Fan), Tennis, Musik und Kino. Klares Interesse an Mädchen – siehe Akte Sabina Pleasure und Bericht der CIA-Agentin Tamara Knight.
Lebt bei seiner amerikanischen Haushälterin Jack Starbright (Hinweis: Jack ist weiblich, trotz des männlichen Vornamens). Keine Bestrebungen, Vater und Onkel in die Geheimdienstarbeit zu folgen.
Frühere Einsätze: Der britische Geheimdienst bestreitet, jemals einen Jugendlichen beschäftigt zu haben, daher ist es schwierig, konkrete Fakten zu ARs Agententätigkeit zusammenzustellen. Wir nehmen jedoch an, dass er an mindestens vier Operationen beteiligt war. Darüber hinaus ist er mindestens zweimal mit ähnlichem Erfolg für die amerikanische CIA tätig gewesen.
Großbritannien: Siehe Herod Sayle: Sayle Enterprises, Cornwall; Dr Hugo Grief: Point Blanc Academy, Frankreich; Damian Cray: Cray Software Technology, Amsterdam; Julia Rothman (Scorpia-Vorstand): Operation Unsichtbares Schwert, London.
USA: AKTEN GESCHLOSSEN. Eventuell Verbindung zu General Alexei Sarow: Skeleton Key, Kuba; Nikolei Drevin: Flamingo Bay, Karibik (Beendigung des Projekts Ark Angel).
Auch wenn bisher keine Einzelheiten bestätigt werden konnten, scheint es sicher, dass AR innerhalb eines Jahres an sechs größeren Einsätzen erfolgreich teilgenommen und zwei Attentate (von Scorpia und den chinesischen Triaden) überlebt hat.
Aktueller Status: Verfügbar.
Anmerkung: Vergangenes Jahr hat das FBI für den Kampf gegen Drogensyndikate, die von Miami aus operieren, probeweise einen Teenager rekrutiert. Der Junge wurde praktisch auf der Stelle getötet. Das Experiment wurde nicht wiederholt.
 
Geheimdienstakten sind überall auf der Welt gleich. Sie werden von Leuten geschrieben, die in einer Schwarz-Weiß-Welt leben und im Allgemeinen keine Zeit haben, Fantasie zu entwickeln – jedenfalls nicht, wenn ihnen Tatsachen im Weg stehen. Die wenigen Seiten über Alex Rider hatten Brooke einen vagen Eindruck von dem Jungen vermittelt, doch als Denkanstoß genügte das allemal. Obwohl davon auszugehen war, dass der Bericht mindestens ebenso viele Lücken wie Informationen enthielt.
»Er ist in Australien«, murmelte er.
»Ja, Sir.« Damon nickte. »Er ist aus dem Weltraum zu uns runtergefallen.«
Brooke lächelte. »Wenn mir das ein anderer erzählt hätte, würde ich es niemals glauben. Er war tatsächlich im Weltraum?«
»Man hat ihn hundert Meilen vor der Ostküste aus dem Meer gefischt. Er saß in der Landekapsel einer Sojus-Fregat. Die Amerikaner erzählen uns natürlich nichts. Aber es ist wahrscheinlich kein Zufall, dass die Weltraumstation Ark Angel nach Angaben von NIWO etwa zur selben Zeit explodiert ist.«
NIWO, das National Intelligence Watch Office, sammelt Informationen. Es beschäftigt etwa zweitausend Leute, die alles, was auf der Welt – und außerhalb – geschieht, ständig unter Beobachtung haben.
»Das war Drevins tolle Idee«, murmelte Brooke. »Ein Weltraumhotel.«
»Ja, Sir.«
»Ich hatte schon immer das Gefühl, der führt nichts Gutes im Schilde.«
Das Flugzeug geriet in Turbulenzen und sackte ab. Der Hund in seinem Korb winselte. Er war noch nie gern geflogen. Aber dann stabilisierte sich das Flugzeug wieder, und sie setzten ihren Flug Richtung Sydney störungsfrei fort.
»Sie meinen, wir hätten Verwendung für ihn?«, fragte Brooke.
»Alex Rider lässt sich nicht gern verwenden«, erwiderte Damon. »Nach allem, was ich gehört habe, wird er auf keinen Fall freiwillig mitmachen. Aber falls wir irgendein Druckmittel finden könnten, wäre er genau der Richtige für uns. Ein vierzehnjähriger Junge – da würde niemand Verdacht schöpfen. Genau aus diesem Grund haben die Amerikaner ihn nach Skeleton Key geschickt – und bei ihnen hat’s funktioniert.«
»Wo ist er jetzt?«
»Auf dem Weg nach Perth, Sir. Ein ziemlich weiter Flug, aber man wollte ihn an einen sicheren Ort bringen und hat sich für das SAS-Hauptquartier in Swanbourne entschieden. Er wird ein paar Tage brauchen, um sich zu erholen.«
Brooke schwieg. Da seine Augen immer hinter der Brille verborgen waren, konnte man ihm nie ansehen, was er dachte; aber Damon wusste, er ging im Geist sämtliche Möglichkeiten durch, würde dann rasch eine Entscheidung fällen und daran festhalten. Vielleicht war es wirklich nicht möglich, diesen englischen Jungen zur Mitarbeit bei ASIS zu bewegen. Aber sollte er irgendeine Schwäche haben, irgendetwas, was sie zu ihrem Vorteil nutzen könnten, würde sein Boss es finden.
Schließlich nickte Brooke. »Wir könnten ihn mit Ash zusammenbringen«, sagte er.
Das war’s. Einfach, aber genial.
»Ash ist in Singapur«, sagte Damon.
»Im Einsatz?«
»Routineauftrag.«
»Sofort abkommandieren. Wir schicken die beiden zusammen los. Sie sind das perfekte Team.«
Damon musste grinsen. Alex Rider würde mit dem Agenten arbeiten, den sie Ash nannten. Allerdings gab es dabei ein Problem.
»Glauben Sie denn, Ash wird mit einem Teenager arbeiten?«, fragte er.
»Das wird er, wenn der Junge wirklich so gut ist, wie alle behaupten.«
»Er will bestimmt Beweise haben.«
Jetzt grinste auch Brooke. »Überlassen Sie das mir.«
 
Die SAS-Zentrale in Swanbourne liegt ein paar Meilen südwestlich von Perth und wirkt wie eine Ferienhaussiedlung, allerdings mit ungewöhnlich vielen Sicherheitsvorrichtungen. Sie erstreckt sich bis an den weißen Strand des Indischen Ozeans und ist durch Dünen vor allzu neugierigen Blicken geschützt. Die Gebäude sind sauber, modern und unauffällig. Wäre da nicht die Schranke am Haupttor, die hin und her fahrenden Militärfahrzeuge und die in Kaki und sandfarbene Käppis gekleideten Männer, könnte man kaum glauben, dass es sich hier um das Hauptquartier der härtesten Elitetruppe Australiens handelt.
Alex Rider stand am Fenster seines Zimmers und blickte auf den großen Platz hinaus, der auf einer Seite von einem Schießstand und auf der anderen von einer Art Fitnesscenter begrenzt wurde. Er wollte nach Hause und fragte sich, wie lange man ihn wohl noch hierbehalten würde. Auf der Kitty Hawk war er jedenfalls nicht sehr lange gewesen. Er hatte nicht einmal Zeit zum Frühstücken gehabt; ehe er sichs versah, wurde er in einen Hawkeye-Jet verfrachtet und bekam eine Sauerstoffmaske übergestülpt, und schon war der Flieger gestartet. Niemand hatte ihm gesagt, wo man ihn hinbrachte, aber er hatte den Namen der Stadt in großen Buchstaben auf dem Terminal des Flughafens gelesen: PERTH. Ein Jeep neben der Landebahn nahm ihn in Empfang und dann fuhr er auch schon durch den mächtig langweiligen Vorort Swanbourne. Erst auf dem SAS-Gelände hielt der Jeep. Ein Soldat erwartete ihn, die Augen versteckt hinter einer Sonnenbrille, sein Mund ein gerader Strich, der nichts verriet. Er führte Alex in ein komfortables Zimmer, ausgestattet mit Bett und Fernseher und Aussicht auf die Dünen. Die Tür war zu, aber nicht abgeschlossen.
Da war er also. Man hatte ihn quer durch ganz Australien hierhergebracht. Was mochten sie mit ihm vorhaben?
Es klopfte. Alex ging zur Tür und machte auf. Vor ihm stand ein Soldat in grünbraunem Kampfanzug.
»Mr Rider?«
»Ich heiße Alex.«
»Colonel Abbott lässt Sie grüßen. Er möchte mit Ihnen reden.«
Alex folgte dem Soldaten über das Gelände. Niemand war zu sehen. Der Exerzierplatz lag menschenleer in der prallen Sonne. Es war kurz vor Mittag und der australische Frühsommer machte sich schon bemerkbar. Sie gelangten zu einem Bungalow, der etwas abseits am Rand des Anwesens stand. Der Soldat klopfte an, öffnete die Tür, ohne auf eine Reaktion zu warten, und ließ Alex hinein.
Ein dünner Mann in den Vierzigern saß hinter einem Schreibtisch; auch er trug einen Tarnanzug. Er hatte an einem Bericht gearbeitet, stand aber auf, als Alex eintrat.
»Du bist also Alex Rider!« Sein australischer Akzent kam ein wenig überraschend; so wie er aussah, hätte Alex ihn ohne Weiteres für einen Engländer gehalten. Abbott begrüßte ihn mit einem festen Händedruck. Ich bin Mike Abbott, und es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Alex. Ich habe schon viel von dir gehört.«
Als er Alex’ verblüffte Miene sah, lachte er. »Vor sechs Monaten gab es Gerüchte über einen Jungen, den die Briten als Agenten einsetzen. Natürlich hat das kein Mensch geglaubt. Aber wie es scheint, hat man dich ganz schön auf Trab gehalten. Und nachdem du Damian Cray ausgeschaltet hattest ... nun, du kannst nicht mitten in London Air Force One in die Luft sprengen, ohne dass jemand das mitbekommt. Aber keine Angst. Du bist bei Freunden.«
Abbott wies auf einen Stuhl und Alex setzte sich. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Colonel«, sagte er. »Aber ich möchte jetzt wirklich nach Hause.«
Abbott kehrte zu seinem Sessel zurück. »Das kann ich verstehen, Alex. Und ich werde dich auch bald auf die Reise schicken. Aber vorher müssen wir noch ein paar Dinge regeln.«
»Was denn?«
»Na ja, du bist ohne Visum in Australien gelandet.« Abbott hob die Hände, ehe Alex ihn unterbrechen konnte. »Ich weiß, das hört sich lächerlich an. Aber das muss in Ordnung gebracht werden. Sobald ich grünes Licht bekomme, buche ich dir den nächsten Flug nach London.«
»Ich möchte jemanden anrufen ...«
»Jack Starbright, richtig? Deine Pflegemutter.« Abbott lächelte, und Alex fragte sich, woher er von ihr wusste. »Du kommst zu spät, Alex. Sie ist bereits vollständig informiert und auf dem Weg hierher. Sie ist vor etwa einer Stunde in Heathrow abgeflogen, wird in gut fünfundzwanzig Stunden in Sydney eintreffen und dich in Empfang nehmen. Bis dahin bist du mein Gast hier in Swanbourne. Genieße die Zeit. Du kannst an den Strand gehen, es ist schon warm genug. Also entspann dich. Ich sage dir Bescheid, sobald sich mit deinem Visum etwas Neues ergibt.«
Alex wollte widersprechen, besann sich dann aber eines Besseren. Der Colonel wirkte zwar ganz freundlich, aber etwas an ihm ließ Alex zögern. Beim SAS machte man nur Karriere, wenn man außerordentlich abgebrüht war – und hinter diesem Lächeln verbarg sich garantiert ein eiserner Wille.
»Möchtest du sonst noch etwas wissen?«
»Nein, danke, Colonel.«
Die beiden gaben sich die Hand.
»Ich habe ein paar meiner Männer gebeten, sich um dich zu kümmern«, sagte Abbott. »Die freuen sich schon, dich kennenzulernen. Sollte sich einer von ihnen danebenbenehmen, sag mir Bescheid.«
Während seiner Ausbildung beim SAS in Wales war Alex an ein paar ziemlich raue Burschen geraten. Aber als er den Bungalow verließ, sah er sofort, dass es hier anders war. Die vier jungen Soldaten, die ihn draußen erwarteten, machten einen ganz lockeren Eindruck und schienen gespannt zu sein, seine Bekanntschaft zu machen. Vielleicht war ihm sein Ruf vorausgeeilt. Auf alle Fälle war gleich klar, dass die Angehörigen der australischen Spezialeinheiten irgendwie ganz andere Typen waren als ihre britischen Kollegen.
»Toll, dich kennenzulernen, Alex.« Der Mann, der das sagte, war zweiundzwanzig Jahre alt und unglaublich fit; sein grünes T-Shirt spannte sich über beeindruckend geformten Brust- und Schultermuskeln. »Ich heiße Scooter. Und das sind Texas, X-Ray und Sparks.«
Zuerst dachte Alex, das seien Codenamen, aber dann wurde ihm klar, dass das nur Spitznamen waren. Die anderen waren auch alle Anfang zwanzig und genauso gut gebaut.
»Wir sind gerade auf dem Weg zum Mittagessen«, sagte Scooter. »Kommst du mit?«
»Danke, gern.« Alex hatte noch nicht gefrühstückt. Er hatte einen Bärenhunger.
Sie gingen zusammen los. Keiner machte eine Bemerkung über sein Alter. Offenbar wussten alle, wer er war. Alex begann sich etwas wohler zu fühlen. Vielleicht würden ihm ein paar Tage hier doch ganz guttun.
Der Colonel sah ihnen vom Bungalow aus nach. Irgend etwas beunruhigte ihn. Er war verheiratet und hatte drei Kinder, und das älteste war nur wenige Jahre jünger als der Junge, den er soeben kennengelernt hatte. Er war beeindruckt. Nach allem, was er durchgemacht hatte, strahlte Alex dennoch so etwas wie innere Ruhe aus. Abbott hatte keine Zweifel, dass der Junge auf sich selbst aufpassen konnte.
Aber trotzdem ...
Er las noch einmal den Befehl, den er vor wenigen Stunden empfangen hatte. So ein Wahnsinn. Das kam doch gar nicht infrage. Außer dass nicht daran zu rütteln war. Man hatte ihm detaillierte Anweisungen erteilt.
Und was, wenn Alex dabei verletzt wurde? Wenn er dabei getötet wurde?
Nicht sein Problem.
Der Gedanke tröstete ihn kein bisschen. In zwanzig Jahren hatte Mike Abbott die Anweisungen seiner Vorgesetzten nie in Zweifel gezogen, aber als er jetzt zum Telefon griff und die Befehle für den Abend ausgab, tat er das nur sehr widerwillig und ein wenig wütend.

Kein Picknick
Alex war nach der weiten Reise hundemüde, deshalb ging er am Nachmittag in sein Zimmer und legte sich schlafen. Als er durch ein Klopfen geweckt wurde, war es bereits Abend. Er ging zur Tür und machte auf. Es waren der junge Soldat, der sich als Scooter vorgestellt hatte, und Sparks mit einer Kühlbox in der Hand.
»Na, wie geht’s?«, fragte Scooter. »Hast du vielleicht Lust, uns zu begleiten?«
»Was habt ihr denn vor?«
»Ein Picknick am Strand. Wir wollen grillen. Bier trinken. Vielleicht auch schwimmen.« Scooter zeigte auf das Gelände hinter ihm. Da war niemand zu sehen. »Heute Nacht findet ein großes Manöver statt, aber ohne uns. Vielleicht hast du Lust, den Ozean zu sehen, bevor du wieder wegmusst.«
Alex horchte auf. »Wann muss ich denn weg?«
»Morgen Früh. Soweit ich weiß. Also, kommst du?«
»Ja, klar.« Alex hatte für den Abend nichts vor. Und er hatte keine Lust, allein vor dem Fernseher zu sitzen.
»Gut. Wir kommen dich in zehn Minuten abholen.«
Die beiden gingen, und erst sehr viel später – aber da war er schon zehntausend Meilen weit weg – erinnerte sich Alex an diesen Augenblick und wie sie sich angesehen hatten, als sei ihnen nicht ganz wohl bei der Sache.
Er zog seine Turnschuhe an und nahm eine Armeejacke aus dem Kleiderschrank. Scooter hatte was von Schwimmen gesagt, aber die Sonne stand schon ziemlich tief und es war ein kühler Wind aufgekommen. Er überlegte kurz und nahm dann von den Sachen, die ihm der SAS zur Verfügung gestellt hatte, ein Handtuch und ein Paar Boxershorts, die er notfalls als Badehose benutzen konnte. Er wollte eigentlich gehen, zögerte aber noch. War das eine gute Idee, mit irgendwelchen Fremden, die zehn Jahre älter waren als er, an den Strand zu gehen? Plötzlich fühlte er sich sehr allein und verspürte so etwas wie Heimweh. Aber Jack war ja schon auf dem Weg zu ihm. Und von Scooter hatte er gehört, dass er morgen abreisen würde. Er schüttelte die bedrückte Stimmung ab, ging aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.
Gleich darauf fuhr ein Jeep vor, Sparks saß am Steuer, Scooter neben ihm. Texas und X-Ray hockten hinten zwischen Tüten, Kühlboxen, Decken und einer Gitarre. Für Alex war gerade noch Platz. Beim Einsteigen sah er, dass Texas eine Automatikpistole auf dem Schoß hatte und den Mechanismus prüfte.
»Schon mal mit so was geschossen?«, fragte Texas.
Alex schüttelte den Kopf.
»Dann kannst du’s gleich mal ausprobieren. Wenn wir da sind, bau ich dir ein paar Zielscheiben auf. Mal sehen, was du draufhast.«
Wieder hatte Alex das unbestimmte Gefühl, dass hier irgend etwas nicht stimmte; aber dann stellte Sparks das Radio an, und zur Musik einer australischen Band, von der er noch nie gehört hatte, brausten sie los. Der Abend versprach schön zu werden. Am Himmel waren einige rote Streifen zu sehen, aber keine Wolken, und die dicht überm Horizont stehende Sonne warf lange Schatten. Scooter legte lässig einen Fuß aufs Armaturenbrett. X-Ray hielt eine Hand hoch und ließ den Fahrtwind durch seine Finger strömen. Als sie durch die Schranke auf die Straße gelangten, hatte sich Alex’ Anspannung wieder gelöst. Ihm blieb nur dieser eine Abend in Australien. Und den wollte er genießen.
Sie fuhren etwa zehn Meilen an der Küste entlang und bogen dann landeinwärts. Nachdem sie eine Vorstadt mit Einfamilienhäusern und Supermärkten durchquert hatten, gelangten sie auf eine vierspurige Autobahn. Keiner von ihnen sprach, als sie durch die kahle Landschaft fuhren. Bei den Fahrgeräuschen des offenen Jeeps verstand man sowieso kein Wort. Nur die Musik dröhnte.
Nach zwanzig Minuten drehte Scooter sich um und schrie: »Alles klar bei dir?«
Alex nickte. Aber im Stillen fragte er sich, wann sie endlich ankommen würden.
Die Fahrt dauerte über eine Stunde. Sie verließen die Autobahn und nahmen eine Straße, die durch waldiges Gelände führte. Dann bogen sie auf einen unbefestigten Weg ab und holperten über unebenes Gelände, das dicht mit Eukalyptusbäumen und Pinien bewachsen war.
X-Ray studierte eine Landkarte. Er tippte Scooter auf die Schulter und schrie: »Ist das der richtige Weg?«
»Ja, sicher!«, schrie Scooter zurück, ohne sich umzudrehen.
»Ich glaub, wir sind schon zu weit!«
»Hör auf damit, X-Ray. Das ist der richtige Weg ...«
Vor ihnen tauchte eine Schranke auf, ähnlich wie die in Swanbourne, aber alt und rostig. Daneben stand ein Schild:
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Sparks bremste und Scooter sprang, ohne die Tür zu öffnen, aus dem Wagen.
»Wo sind wir?«, fragte Alex.
»Das wirst du schon sehen«, sagte Sparks. »Wir kennen uns hier in der Gegend gut aus. Es wird dir gefallen.«
»Wir sind zu weit«, wiederholte X-Ray. »Wir hätten schon vor einer Meile abbiegen müssen.«
Scooter hatte die Schranke aufgemacht – sie war offenbar nicht abgeschlossen gewesen –, und der Jeep rollte hindurch. Kaum war Scooter wieder auf den Beifahrersitz gesprungen, drückte Sparks das Gaspedal durch und jagte den Jeep über Wurzelwerk und Schlaglöcher durchs Gelände.
Inzwischen war es dunkel geworden, ohne dass Alex etwas davon mitbekommen hatte. Die Bäume schienen plötzlich sehr nah und drohten den Weg zu versperren. Der Boden wurde immer holpriger. Alex wurde hin und her geworfen und musste sich festhalten, die Kühlboxen hoben sich und krachten wieder herunter. Blätter und Zweige schossen heran, tausend schwarze Schatten im Scheinwerferlicht, bevor sie über die Windschutzscheibe huschten und hinter ihnen im Nichts verschwanden. Der Weg schien nirgendwohin zu führen, und Alex ver fluchte sich schon, dass er überhaupt mitgekommen war, als sie unvermittelt durch dichtes Laubwerk brachen und dann auf weichem Sand zum Stehen kamen. Sie waren da.
Als Sparks den Motor abgestellt hatte, vernahmen sie die sanfteren Geräusche des Abends. Alex hörte den Wind säuseln und die rhythmische Brandung der Wellen.
Der Strand hier war wirklich schön: eine halbmondförmige Bucht mit weißem Sand und dahinter das schwarzsilberne Meer. Am Himmel zeigten sich ein Vollmond und eine fantastische Ansammlung von Sternen, die sich nach allen Seiten bis zum Horizont erstreckte.
»Alles aussteigen!«, rief Scooter. Er trat die Tür auf und warf sich in den Sand. »X-Ray, gib mir ein Bier. Texas, du bist mit Kochen dran.«
»Immer ich!«, schimpfte Texas.
»Was glaubst du, wozu wir dich mitnehmen?«
»Hier!« X-Ray hatte eine Dose Foster’s aus der Kühlbox genommen und warf sie Scooter zu. Dann wandte er sich an Alex. »Willst du auch eins?«
»Hast du auch Cola?«, fragte Alex.
»Klar doch!« X-Ray reichte ihm eine Dose.
Unterdessen hatte Texas angefangen, den Jeep auszuladen. Die SAS-Männer hatten Würstchen, Hamburger und Schnitzel mit gebracht – Fleisch genug, um eine kleine Armee satt zu machen. Und einen schmutzigen, schwarz angelaufenen Stahlrost. Darauf wollten sie grillen?
Scooter schien seine Gedanken zu lesen. »Wir machen ein Lagerfeuer. Alex«, sagte er. »Du kannst uns helfen, Holz zu sammeln.«
Sparks hatte die Gitarre vom Rücksitz geholt. Er stützte sie auf sein Knie und schlug ein paar Akkorde an. Die Töne verloren sich in der Leere der Nacht.
»Okay. Wir machen Folgendes«, sagte Scooter. Offenbar war er der Wortführer, auch wenn alle vier gleich alt waren und denselben Rang bekleideten. »Alex und ich holen Brennholz. Texas und X-Ray bauen alles auf. Und du, Sparks – spiel weiter.« Er nahm eine Taschenlampe und warf sie Alex zu. »Falls du dich verirrst, kannst du dich an der Musik orientieren«, sagte er. »Die führt dich wieder an den Strand zurück.«
»In Ordnung.« Alex war nicht überzeugt, dass er die Gitarre noch hören würde, wenn er erst mal im Wald war, aber Scooter schien zu wissen, was er tat.
»Gehen wir«, sagte Scooter.
Auch er hatte eine Taschenlampe und knipste sie jetzt an. Ihr heller Lichtstrahl zerschnitt die Dunkelheit. Alex tat es ihm nach. Die beiden gingen den Weg zurück, den sie mit dem Jeep gekommen waren. Die Abendluft war wärmer, als Alex gedacht hatte. Die Bäume boten Schutz vor dem Wind. Es war totenstill.
»Alles klar?«, fragte Scooter.
Alex nickte.
»Wir bauen eine Feuerstelle und legen die Sachen auf den Grill; dann können wir schwimmen.«
»Okay.«
Sie gingen weiter. Es kam Alex vor, als hätten sie den Strand schon weit hinter sich gelassen. Die Gitarre war noch zu hören, aber so fern, dass die Töne keine zusammenhängende Melodie mehr ergaben.
»Nimm nur trockenes Holz. Das brennt besser.«
Alex richtete seine Taschenlampe auf den Waldboden. Überall lagen Zweige herum, und er fragte sich, warum sie so weit gegangen waren, um sie aufzusammeln. Aber es war sinnlos, jetzt darüber zu diskutieren. Er bückte sich und hob ein paar Stöcke auf. Bald hatte er einen ganzen Stapel zusammen. Viel mehr würde er nicht tragen können. Er drückte das Holz an seine Brust, richtete sich auf und sah sich nach Scooter um.
In diesem Augenblick stellte er fest, dass er allein war. »Scooter?«
Keine Antwort. Von seiner Taschenlampe war auch nichts mehr zu sehen. Alex machte sich keine Sorgen. Wahrscheinlich hatte Scooter schon genug gesammelt und sich auf den Rückweg zum Strand gemacht. Er horchte auf die Gitarre, aber da war nichts mehr. Jetzt kamen ihm die ersten Zweifel. Er war so mit dem Aufsammeln der Zweige beschäftigt gewesen, dass er die Orientierung verloren hatte. Er stand mitten in einem Wald und es war stockfinster. Wo ging es zum Strand?
Vor ihm blitzte etwas auf. Eine Taschenlampe. Scooter. Alex rief ein zweites Mal nach ihm, aber es kam keine Antwort. Egal. Er hatte ja das Licht gesehen, und als wollte es ihn beruhigen, blitzte es jetzt noch einmal auf. Er ging darauf zu.
Erst nach zwanzig oder dreißig Schritten erkannte Alex, dass er nicht zum Strand ging, sondern noch tiefer in den Wald hinein. Fast kam es ihm vor, als würde er absichtlich in diese Richtung gelockt. Er war die Motte und jemand hatte ihn mit einem Licht geködert. Aber jetzt war das Licht nicht mehr da. Sogar der Mond war verschwunden. Verärgert über sich selbst, ließ Alex das Holz fallen. Darum konnte er sich später kümmern. Jetzt wollte er erst einmal den Weg zum Strand zurückfinden.
Zehn Schritte weiter trat er aus den Bäumen heraus. Aber er war nicht am Strand. Im Licht seiner Taschenlampe sah er eine große kahle Fläche mit kleinen Sandhügeln und Grasbüscheln, rings umstanden von Wald. Keine Spur von Scooter oder dem fla ckernden Licht, das ihn hierhergeführt hatte. Und jetzt?
Alex beschloss, den Weg zurückzugehen, den er gekommen war. Vielleicht hatte er ja Fußspuren hinterlassen. Das Holz, das er auf den Boden geworfen hatte, musste noch ganz in der Nähe sein.
Er wollte sich gerade umdrehen, als ihn etwas zögern ließ. Irgend ein Instinkt. Zwei Sekunden später blieb die Zeit stehen.
Und bevor es passierte, wusste er, dass es passieren würde. Alex war schon so oft in Gefahr gewesen, dass er ein Gespür dafür entwickelt hatte, so etwas wie einen telepathischen Sinn, der ihn warnte. Tiere besitzen so etwas – ein instinktives Wahrnehmungsvermögen, das ihre Fluchtreaktion auslöst, bevor es irgendeinen erkennbaren Grund zum Fliehen gibt. Alex warf sich auf den Boden, noch ehe die Bombe einschlug, die Bäume zu Streichhölzern zerfetzte, eine Tonne Erde in den Himmel schleuderte, die Stille der Nacht zertrümmerte und die Dunkelheit mit einem grellen Blitz erleuchtete.
Die Explosion war ungeheuer. So etwas hatte Alex noch nie erlebt. Die Luft selbst war zu einer gigantischen Faust geworden, zu einem Boxhandschuh, der heiß und mit aller Wucht auf ihn eindrosch; und einen Momemt lang glaubte er, er müsse sich ein Dutzend Knochen gebrochen haben. Er hörte nichts mehr; er sah nichts mehr. Das Innere seines Schädels kochte. Vielleicht war er ein paar Sekunden bewusstlos, denn als Nächstes spürte er, dass er mit dem Gesicht in einem Grasbüschel lag und Sand in den Augen hatte. Sein Hemd war zerrissen, und ein lautes Pochen wummerte in seinen Ohren, ansonsten aber schien er unverletzt. Wie nah war die Bombe eingeschlagen? Woher war sie gekommen? Als Alex sich diese beiden Fragen stellte, beschlich ihn eine dritte, sehr viel unangenehmere: Kamen da etwa noch mehr?
Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber nachzudenken, was hier vorging. Alex spuckte Sand aus und stemmte sich auf die Knie. Im selben Augenblick flammte über ihm etwas auf: Am Himmel, hoch über den Bäumen, hing ein weißes Licht. Alex erstarrte, rechnete mit einer zweiten Explosion, erkannte dann aber schnell, was das war: ein Varey-Licht, ein Klumpen brennenden Phosphors, der meilenweit für taghelle Beleuchtung sorgte. Er kniete immer noch. Fast zu spät erkannte er, dass er ein ganz hervorragendes Ziel abgab, eine schwarze Silhouette vor dem grellen künstlichen Gleißen.
Er warf sich auf den Bauch, und irgendwo ratterte ein Maschinengewehr los. Zerfetzte Zweige und Blätter flogen umher. Eine zweite Explosion, schwächer als die erste und offenbar am Boden gezündet, jagte eine Flammensäule in den Himmel. Alex hielt sich schützend die Hände über den Kopf. Um ihn herum spritzten Sand und Erde auf.
Es war wie im Krieg. Nur dass er noch keinen Krieg erlebt hatte. Und sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass im Westen Australiens kein Krieg ausgebrochen sein konnte. Das war ein Manöver, und irgendwie war er mitten hineingeraten.
Er hörte eine Trillerpfeife, und dann gab es noch zwei Explosionen. Der Boden unter ihm bebte, und er merkte, dass er nicht mehr atmen konnte. Die Wucht der Explosionen hatte die Luft um ihn herum weggesaugt. Wieder Maschinengewehrfeuer. Die ganze Gegend lag unter Beschuss. Alex blickte auf, aber er wusste, selbst bei dem grellen Licht da oben würde er niemanden sehen können. Wer auch immer da schoss, konnte eine halbe Meile weit entfernt sein. Und wenn er aufstand, damit man ihn sah, wäre er durchlöchert wie ein Sieb, bevor man ihn bemerkte.
Und was war mit Scooter? Was war mit X-Ray und den anderen? Hatten sie ihn absichtlich hierhergebracht? Alex konnte das nicht glauben. Was für ein Motiv sollten sie haben, seinen Tod zu wünschen? Er erinnerte sich, was X-Ray im Jeep gesagt hatte. Wir sind zu weit. Wir hätten schon vor einer Meile abbiegen müssen. Und als sie ihn abholten, hatte Scooter etwas von einem großen Manöver gesagt, dass diese Nacht stattfinden sollte. Und da sie nicht daran teilnehmen mussten, hatten sie zum Picknick an den Strand fahren können. Schönes Picknick! So irrsinnig der Gedanke war, aber die vier SAS-Männer waren offensichtlich direkt an den Rand des Manövergebiets gefahren. Und Alex hatte es fertiggebracht, sich beim Holzsammeln viel zu weit vom Strand zu entfernen und in die schlimmste aller möglichen Richtungen zu gehen. Pech und Dummheit hatten ihn hierhergeführt und würden ihn vielleicht noch Kopf und Kragen kosten.
Nun begann mit rhythmischem Hämmern ein Mörser ein Ziel zu bombardieren, das irgendwo in der Nähe sein musste. Bei jedem Einschlag spürte Alex einen stechenden Schmerz hinter seinen Augen. Unglaublich, was für Kräfte diese Waffen entfalteten. Wenn das nur ein Manöver ist, dachte er, wie muss das dann erst in einem richtigen Krieg sein?
Er musste weg. Während der Mörser immer noch feuerte, rappelte Alex sich auf und lief los, ohne recht zu wissen, wohin er sich wenden sollte; er wusste nur, dass er hier nicht bleiben konnte. Auf alle Fälle hatte er vollkommen die Orientierung verloren. Etwas schoss kreischend durch die Luft und schlug irgendwo links von ihm mit ungeheurer Wucht im Boden ein. Das sagte ihm alles, was er zu wissen brauchte. Er rannte nach rechts.
Ein Maschinengewehr ratterte. Alex glaubte, er habe jemanden rufen hören, aber als er sich umdrehte, war da keiner. Das war das Schlimmste: mitten in einer Schlacht zu sein und keinen einzigen Kämpfer zu sehen. Ein Baum hatte Feuer gefangen. Der ganze Stamm stand in Flammen und vor ihm tanzten zuckend schwarze und rote Schatten über den Boden. Dahinter konnte Alex einen Drahtzaun erkennen. Kein idealer Zufluchtsort, aber immerhin Menschenwerk. Vielleicht war der Zaun die Grenze des Manövergebiets, und auf der anderen Seite wäre er nicht mehr in Gefahr. Alex rannte weiter. Er hatte Blutgeschmack im Mund: Anscheinend hatte er sich auf die Zunge gebissen, als die erste Bombe explodiert war. Er fühlte sich am ganzen Körper wund und fragte sich, ob er am Ende schlimmer verletzt war, als er bisher gemerkt hatte.
Er erreichte den Zaun. Er war aus Stacheldraht und ein Schild hing daran: GEFAHR – ZUTRITT VERBOTEN. Alex musste beinahe lächeln. Was für Gefahren konnten auf der anderen Seite lauern, die noch schlimmer waren als die auf dieser Seite? Wie zur Antwort auf diese Frage erfolgten keine hundert Meter hinter ihm drei weitere Explosionen. Etwas Heißes traf Alex im Nacken. Ohne zu zögern, schob er sich unter dem Zaun durch, sprang auf und rannte weiter.
Er war auf einem Acker. Das Meer war noch immer nicht in Sicht. Auf allen Seiten nur Bäume. Er verlangsamte seine Schritte und versuchte sich zu orientieren. Sein Nacken tat weh. Was auch immer ihn da getroffen hatte, es hatte ihn verbrannt. Er fragte sich, ob Scooter und die anderen ihn suchten. Denen würde er vielleicht was erzählen – falls er hier jemals lebendig herauskam.
Als er weiterlief, trat er mit dem rechten Fuß auf etwas Metallisches. Er hörte – und spürte – ein Klicken unter der Sohle. Er blieb stehen. Im selben Augenblick ertönte direkt hinter ihm eine Stimme aus der Dunkelheit:
»Keine Bewegung. Keinen Schritt weiter ...«
Aus den Augenwinkeln sah Alex eine Gestalt unter dem Zaun hindurchkriechen. Zuerst dachte er, das müsse Scooter sein, aber die Stimme klang fremd, und Sekunden später sah er, dass es ein älterer Mann war, mit schwarzen Locken und Stoppelbart; er trug militärische Kleidung und ein Sturmgewehr. Die Bomben und Mörsergranaten schienen vorüber zu sein. Offenbar nahmen sie jetzt ein weiter entferntes Ziel in Angriff.
Der Mann baute sich neben Alex auf und starrte ihn ungläubig an. »Wer zum Teufel bist du?«, fragte er. »Wie kommst du hierher?«
»Worauf stehe ich?«, fragte Alex stattdessen zurück. Aber eigentlich wusste er die Antwort schon. Er hatte nicht gewagt, nach unten zu sehen.
»Das Gebiet ist vermint«, antwortete der Mann barsch. Er kniete sich hin. Alex fühlte, wie er mit der Hand vorsichtig seinen Turnschuh betastete. Dann richtete der Mann sich auf. Seine dunkelbraunen Augen sahen ihn grimmig an. »Du stehst auf einer Mine«, sagte er.
Alex hätte beinahe gelacht. Er erschauderte ungläubig und geriet ins Schwanken, als wolle er in Ohnmacht fallen.
»Rühr dich nicht von der Stelle!«, schrie der Mann. »Steh aufrecht. Beweg dich nicht. Wenn du den Druck löst, tötest du uns beide.«
»Wer sind Sie?«, rief Alex. »Was ist eigentlich los? Warum sind hier Minen vergraben?«
»Hast du nicht das Schild gesehen?«
»Da stand bloß GEFAHR – ZUTRITT VERBOTEN.«
»Brauchst du noch mehr?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Du hast in dieser Gegend nichts zu suchen. Ich frag das jetzt noch einmal: Wie kommst du überhaupt hierher? Was treibst du hier mitten in der Nacht?«
»Man hat mich hergebracht.« Alex spürte Kälte in seinem Bein aufsteigen. Das Gefühl verstärkte sich, je länger er daran dachte, was da unter seinem Fuß lag. »Können Sie mir helfen?«, fragte er.
»Rühr dich nicht.« Der Mann kniete sich wieder hin. Er nahm eine Taschenlampe und leuchtete damit den Boden ab. »Eine Schmetterlingsmine«, sagte er nach einer halben Ewigkeit völlig emotionslos. »Das ist eine sowjetische PFM- 1, eine Sprengmine mit Druckzünder. Da ist genug Sprengstoff drin, um dir das ganze Bein abzureißen.«
»Und wie kommt die hierher?«, schrie Alex. Er musste gegen den Drang ankämpfen, seinen Fuß von dem tödlichen Ding wegzuziehen. Sein ganzer Körper schrie ihm zu, dass er weglaufen sollte.
»Das gehört zu unserer Ausbildung«, keuchte der Mann. »Die Dinger werden im Irak und in Indonesien eingesetzt. Wir lernen hier, wie man damit umgeht. Anders ist das nicht zu machen.«
»Aber warum auf einem Acker?«
»Du darfst gar nicht hier sein! Wer hat dich hergebracht?« Der Mann richtete sich auf. Er stand unmittelbar neben Alex und sah ihn mit bohrendem Blick an. »Ich kann sie nicht entschärfen«, brummte er. »Selbst wenn ich dazu ausgebildet wäre, könnte ich es in der Dunkelheit nicht riskieren.«
»Und was machen wir jetzt?«
»Ich werde Hilfe holen müssen.«
»Haben Sie ein Funkgerät?«
»Wenn ich ein Funkgerät hätte, hätte ich es längst benutzt.« Der Mann legte ihm kurz eine Hand auf die Schulter. »Du musst noch etwas wissen«, sagte er leise und direkt in Alex’ Ohr. »Diese Dinger haben eine Zündverzögerung eingebaut ... einen zweiten Zünder, den du aktiviert hast, als du draufgetreten bist.«
»Sie meinen, sie explodiert sowieso?«
»In fünfzehn Minuten.«
»Wie lange brauchen Sie, um Hilfe zu holen?«
»Ich mach, so schnell ich kann. Wenn du ein Klicken hörst – du spürst es an deinem Fuß –, wirf dich flach auf den Boden. Das ist deine einzige Chance. Viel Glück.«
»Warten Sie ...«, fing Alex an.
Aber der Mann war schon losgerannt.
Und da stand Alex nun. Das Bein fühlte er schon gar nicht mehr, aber seine Schulter brannte, und als der Schock einsetzte, begann er heftig zu zittern. Er riss sich mühsam zusammen, immer in Angst, dass die kleinste Bewegung seiner Qual ein furchtbares Ende bereiten würde. Er malte sich das jähe Aufblitzen aus, den Schmerz und wie ihm das Bein vom Körper gerissen wurde. Und er konnte nichts tun. Sein Fuß klebte auf dem Mechanismus, der unter ihm vor sich hin tickte. Er sah sich um. Die Mine war oben auf einer Bodenwelle platziert worden, und das Gelände fiel steil zu einem Graben hin ab. Alex versuchte die Entfernungen abzuschätzen. Konnte er, wenn er sich zur Seite warf, den Graben erreichen, bevor die Mine explodierte? Und wenn die Detona tionswelle über ihn hinwegblies, bliebe ihm dann vielleicht das Schlimmste erspart?
Das Bombardement hatte aufgehört. Plötzlich war es ganz still. Wieder wurde Alex bewusst, dass er vollkommen allein war. Wie eine Vogelscheuche stand er mitten auf einem kahlen Acker. Am liebsten hätte er geschrien, tat es aber nicht aus Angst, dass er sich dabei zu heftig bewegen könnte. Wie lange war der Mann schon weg? Fünf Minuten? Zehn? Und wie exakt mochte der Timer eingestellt sein? Die Mine konnte jeden Augenblick hochgehen.
Also. Sollte er warten? Oder sollte er sein Leben selbst in die Hand nehmen?
Alex fasste einen Entschluss.
Er holte tief Luft, spannte seinen Körper, versuchte sich die Muskeln in seinen Beinen als Sprungfedern vorzustellen, mit denen er aus der Gefahrenzone herausschnellen würde. Sein rechter Fuß stand auf der Mine; der linke flach auf der Erde. Der würde die meiste Arbeit übernehmen müssen. Alex musste sich zwingen, denn er wusste, vielleicht machte er den größten Fehler seines Lebens, vielleicht wälzte er sich in wenigen Sekunden verkrüppelt am Boden.
Tu es!
Er sprang.
Im allerletzten Augenblick überlegte er es sich anders, machte aber trotzdem weiter und warf sich mit aller Kraft den Abhang hinunter. Er glaubte, die Mine leicht zittern zu spüren, als sein rechter Fuß abhob. Aber sie war nicht explodiert, jedenfalls nicht in der halben Sekunde, die er für den Sprung gebraucht hatte. Instinktiv schlug er sich die Arme vors Gesicht, um sich vor dem Sturz – und der Explosion – zu schützen. Der Hang raste an ihm vorbei, ein dunkler Schatten im Augenwinkel. Und dann landete er im Graben. Wasser, kalt und schlammig, klatschte ihm ins Gesicht. Seine Schulter schlug auf etwas Hartes. Hinter ihm donnerte eine Explosion. Die Mine. Erdklumpen und Gras regneten auf ihn nieder.
Und dann nichts. Sein Gesicht war unter Wasser, und jetzt legte er den Kopf zurück und spuckte den Schlamm aus. Eine Rauchwolke stieg in den Nachthimmel. Der Zünder musste ihm ungefähr drei Sekunden gegeben haben, bevor er die Mine gesprengt hatte. Diese drei Sekunden hatte Alex genutzt und sie waren seine Rettung gewesen.
Er richtete sich unsicher auf. Wasser rann ihm aus den Haaren und übers Gesicht. Sein Herz hämmerte. Völlig erschöpft verlor er das Gleichgewicht, streckte eine Hand aus, um nicht umzukippen, und zuckte zusammen, als er an den Stacheldrahtzaun stieß. Aber immerhin hatte er den Ausgang gefunden. Er kroch hindurch und überlegte, in welche Richtung er gehen sollte. Sekunden später hatte er die Antwort. Er hörte einen Automotor und sah zwei Lichtbalken zwischen den Bäumen schwanken. Jemand rief seinen Namen. Er rannte los und fand eine Fahrspur.
Die vier SAS-Männer kamen mit dem Jeep. Diesmal saß X-Ray am Steuer. Auf der Suche nach ihm waren sie langsam durch den Wald gefahren. Alex sah, dass sie die Kühlboxen zurückgelassen hatten, aber Sparks hatte an seine Gitarre gedacht.
»Alex!«
X-Ray trat auf die Bremse und Scooter sprang vom Beifahrersitz. Er sah besorgt aus, sein Gesicht im Scheinwerferlicht war kalkweiß.
»Alles klar bei dir? Gott! Wir haben totalen Mist gebaut. Wir müssen dich hier wegbringen. Wir dürften nicht mal in der Nähe dieses Geländes sein.«
»Ich hab’s dir gesagt ...«, fing X-Ray an.
»Jetzt nicht!«, fauchte Scooter. Er packte Alex am Arm. »Als die Bomben losgingen, wusste ich sofort, was los ist. Ich hab dich gesucht, aber irgendwie sind wir getrennt worden. Du siehst ja schrecklich aus. Bist du verletzt?«
»Nein.« Mehr brachte Alex fürs Erste nicht heraus.
»Steig ein. Wir bringen dich zurück. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wir sind totale Idioten. Wir hätten an deinem Tod schuld sein können.«
Diesmal durfte Alex sich vorn hinsetzen. Scooter stieg zu den anderen nach hinten, und dann fuhren sie den Weg zurück zur Straße. Alex verstand immer noch nicht, was da eigentlich passiert war – wie die SAS-Männer es fertiggebracht hatten, sich in solche Schwierigkeiten zu bringen. Es war ihm aber auch egal. Das Motorgeräusch wurde immer leiser in seinen Ohren und Sekunden später war er fest eingeschlafen.

Jack
Zwei Tage später hatte Alex die Erlebnisse in Swanbourne abgehakt. Er saß in einem Straßencafé in Sydney, auf einer Seite das Opernhaus, auf der anderen der gewaltige Bogen der Harbour Bridge. Das war das beliebteste Postkartenmotiv der Welt und als Foto hatte er es schon oft gesehen. Aber jetzt war er wirklich da, aß Vanille- und Erdbeereis und schaute zu, wie die Manly-Fähre in den Hafen einlief und die kleineren Boote auseinanderscheuchte. Die Sonne schien vom knallblauen Himmel. Er konnte kaum glauben, dass er tatsächlich in Australien war.
Und er war nicht allein. Am Tag zuvor war Jack gekommen, übernächtigt vom Jetlag, aber außer sich vor Freude, als sie ihn sah. Der Flug hatte sechsundzwanzig Stunden gedauert, und Alex wusste, sie hatte sich die ganze Zeit Sorgen gemacht. Schließlich war Jack für ihn verantwortlich. Sie hasste es, wenn er nicht zu Hause war – und so weit weg war er noch nie gewesen. Kaum war sie angekommen, hatte sie klargestellt, dass sie ihn auf der Stelle in ein Flugzeug verfrachten und nach London zurückbringen wollte. Ja, dort sei es kalt und regnerisch; in England sei jetzt eben Winter. Ja, sie beide hätten sich einen Urlaub verdient. Aber es sei Zeit, nach Hause zu gehen.
Auch Jack hatte einen Eisbecher vor sich; sie war achtundzwanzig, aber mit ihren strubbeligen roten Haaren, dem schiefen Lächeln und dem bunten Känguru-T-Shirt sah sie viel jünger aus. Eher wie eine große Schwester als wie eine Haushälterin. Vor allem aber war sie eine gute Freundin.
»Ich weiß nicht, warum das so lange dauert«, sagte sie gerade. »Das ist doch lächerlich. Bis du wieder zurück bist, ist das halbe Schuljahr um.«
»Die haben gesagt, heute Nachmittag ist es fertig.«
»Das hätte schon vor zwei Tagen fertig sein können.«
Sie sprachen von Alex’ Visum. Am Vormittag hatte Jack im Hotel einen Anruf bekommen. Man nannte ihr eine Adresse, ein Amtsgebäude in der Macquarie Street, in der Nähe des alten Parlaments. Um vier könne Alex das Visum dort abholen.
»Können wir nicht noch ein paar Tage bleiben?«, fragte Alex.
Jack sah ihn an. »Möchtest du denn nicht nach Hause?«
»Doch, schon«, sagte Alex. »Aber andererseits ... Ich weiß nicht, ob ich wieder zur Schule gehen kann. Ich habe darüber nachgedacht. Irgendwie hab ich Angst, dass ich mich da nicht mehr einfügen kann.«
»Aber natürlich kannst du das, Alex. Du hast so viele Freunde. Die vermissen dich alle. Sobald du zurück bist, wirst du alles vergessen, was dir passiert ist.«
Alex war nicht so überzeugt. Er und Jack hatten schon am Abend zuvor darüber gesprochen. Wie konnte er nach allem, was er durchgemacht hatte, jetzt einfach wieder in den Erdkunde unterricht und in die Schulkantine gehen und sich tadeln lassen, weil er zu schnell durch den Korridor gelaufen war? An dem Tag, als der MI6 ihn rekrutiert hatte, war zwischen ihm und seinem früheren Leben eine Mauer errichtet worden, und er fragte sich, ob es überhaupt noch einen Weg zurück gab.
»Ich war dieses Jahr doch kaum in der Schule«, murmelte er. »Ich hinke weit hinterher.«
»Vielleicht kommt Mr Grey über Weihnachten«, sagte Jack. Mr Grey war der Lehrer, der Alex im Sommer Nachhilfeunterricht gegeben hatte. »Mit dem bist du gut ausgekommen und er kann dir helfen, den Stoff nachzuholen.«
»Ich weiß nicht, Jack.« Alex starrte das schmelzende Eis auf seinem Löffel an. Wenn er doch nur erklären könnte, was er meinte. Er wollte nicht wieder für den MI6 arbeiten. Das wusste er genau. Aber andererseits ...
»Es ist halb vier«, sagte Jack. »Wir sollten los.«
Sie standen auf und gingen los, kamen am Opernhaus vorbei in die Royal Botanic Gardens – dieser unglaubliche Park, der selbst schon so groß wie eine ganze Stadt ist. Als er einen Blick zurück zum Hafen warf, auf das geschäftige Treiben und die glänzenden Wolkenkratzer dahinter, fragte sich Alex, wie die Australier das bloß so gut hinbekommen hatten. Es war unmöglich, Sydney nicht zu lieben, und egal, was Jack gesagt hatte, er war noch nicht bereit, von hier abzureisen.
Die beiden gingen an der Art Gallery von New South Wales vorbei in die Macquarie Street, wo das Parlamentsgebäude stand, ein eleganter zweigeschossiger Bau in Rosa und Weiß, der Alex irgendwie an das Eis erinnerte, das er eben gegessen hatte. Das Haus, das man ihnen genannt hatte, lag unmittelbar dahinter, ein moderner Glaskasten, in dem angeblich kleinere Regierungsbehörden untergebracht waren. Am Empfang lagen Besucherausweise für sie bereit, und man wies sie zu einem Zimmer am Ende eines Flurs in der vierten Etage.
»Ich begreife nicht, warum man dich nicht einfach in ein Flugzeug gesetzt und nach Hause geschickt hat«, schimpfte Jack, als sie aus dem Aufzug stiegen. »So ein sinnloses Theater.«
Sie kamen an eine Tür, traten, ohne anzuklopfen, ein und blieben wie angewurzelt stehen. Offenbar waren sie in das falsche Zimmer geraten. Denn das hier war ganz bestimmt kein Büro, in dem Visa ausgestellt wurden.
Es sah eher aus wie eine Bibliothek. Glänzender Holzfußboden, ein Perserteppich, alte Möbel. Zwei Männer waren dort und unterhielten sich. Alex fand, das Zimmer passte überhaupt nicht in dieses Gebäude. Ein Labrador lag auf einem Kissen vor dem Kamin. Einer der Männer saß hinter einem Schreibtisch. Er trug Hemd und Jackett, keine Krawatte und war der ältere der beiden. Eine Designer-Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Der andere stand mit verschränkten Armen am Fenster. Er war Ende zwanzig, dünn und blond und trug einen teuren Anzug.
»Oh ... Entschuldigung«, sagte Jack.
»Aber nicht doch, Miss Starbright«, erwiderte der Mann hinterm Schreibtisch. »Treten Sie bitte näher.«
»Wir suchen die Visumstelle«, sagte Jack.
»Nehmen Sie Platz. Ich nehme an, Alex ist bei Ihnen? Die Frage mag seltsam erscheinen, aber ich bin blind.«
»Ich bin hier«, sagte Alex.
»Wer sind Sie?«, fragte Jack. Sie und Alex waren ein paar Schritte nach vorn getreten. Der jüngere Mann ging an ihnen vorbei und machte hinter ihnen die Tür zu.
»Mein Name ist Ethan Brooke. Und das hier ist mein Kollege Marc Damon. Ich danke Ihnen sehr, dass Sie gekommen sind, Miss Starbright. Stört es Sie, wenn ich Sie Jack nenne? Bitte – setzen Sie sich doch.«
Vor dem Schreibtisch standen zwei Ledersessel. Jack und Alex, die sich immer unbehaglicher fühlten, nahmen Platz. Damon setzte sich ein Stück abseits auf einen dritten Sessel. Der Hund schlug zweimal mit dem Schwanz auf den Fußboden.
»Ich weiß, Sie haben es eilig, nach London zurückzukommen«, fing Brooke an. »Aber lassen Sie mich Ihnen zunächst erklären, warum Sie beide jetzt hier sind. Tatsache ist, wir brauchen ein wenig Hilfe.«
»Sie brauchen unsere Hilfe?« Jack sah sich um. Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Sie wollen Alex«, sagte sie mit fester Stimme. Jetzt wusste sie, wer diese Männer waren – oder jedenfalls, wofür sie standen. Solche Leute sah sie nicht zum ersten Mal.
»Wir möchten Alex einen Vorschlag machen«, sagte Brooke.
»Vergessen Sie’s. Er ist nicht interessiert.«
»Möchten Sie sich nicht wenigstens anhören, was wir zu sagen haben?« Brooke spreizte die Hände. Er wirkte sehr sachlich und nüchtern. Wie ein Bankmanager, der sie wegen einer Hypothek beriet, oder ein Anwalt, der ein Testament eröffnete.
»Wir wollen das Visum.«
»Das bekommen Sie. Sobald ich fertig bin.«
Alex hatte noch nichts gesagt. Jack sah ihn an, drehte sich zu Brooke und Damon um und sagte wütend: »Warum können Sie ihn nicht in Ruhe lassen?«
»Weil er etwas ganz Besonderes ist. Ja, ich würde sagen, er ist einzigartig. Und jetzt brauchen wir ihn, höchstens für ein, zwei Wochen. Aber ich verspreche Ihnen, Jack: Wenn er kein Interesse hat, lassen wir ihn gehen. Dann kann er noch heute Abend ins Flugzeug steigen. Geben Sie mir nur eine Minute, die Sache zu erklären.«
»Wer sind Sie?«, fragte Alex.
Brooke wandte sich an Damon. »Wir arbeiten für ASIS«, antwortete der jüngere Mann. »Das ist der australische Geheimdienst.«
»Welche Abteilung?«
»Verdeckte Operationen. Wir machen praktisch dasselbe wie deine Leute. Im Prinzip sind wir genau so ein Verein wie der, den Alan Blunt in London leitet.«
»Ich habe deine Akte gelesen, Alex«, fügte Brooke hinzu. »Und ich muss sagen, ich bin beeindruckt.«
»Wofür brauchen Sie mich?«, fragte Alex.
»Das sage ich dir.«
Brooke faltete die Hände, und Alex kam das alles irgendwie unausweichlich vor, kein bisschen überraschend. Das hatte er jetzt schon sechsmal erlebt. Warum nicht noch einmal?
»Hast du schon mal den Ausdruck ›Snakehead‹ gehört? Oder ›shetou‹?«, fing Brooke an. Da Alex schwieg, fuhr er fort. »Na schön, du musst wissen, die Snakehead-Gruppen sind ohne jeden Zweifel die größten und gefährlichsten kriminellen Organisationen der Welt. Verglichen mit ihnen sind die Mafia und die Triaden bloß Amateure. Sie haben mehr Einfluss – und richten mehr Schaden an – als El Kaida, aber Religion interessiert sie nicht. Sie glauben an nichts. Sie wollen ausschließlich Geld. Darauf läuft alles hinaus. Sie sind Gangster, aber in ungeheurem Maßstab.
Hast du jemals eine illegale DVD gekauft? Sehr wahrscheinlich wurde sie von Snakeheads hergestellt und auf den Markt gebracht. Und der Profit, den sie damit machen, wandert direkt in ihre anderen Geschäfte, die du vielleicht nicht so amüsant findest. Das können Drogen sein, Sklaven oder Körperteile. Du brauchst eine neue Niere, ein neues Herz? Die Snakeheads kontrollieren den größten Markt für illegale Organe, und sie sind nicht wählerisch, wo sie die herbekommen. Oder Waffen. In mindestens fünfzig Kriegen in aller Welt wurden Waffen verwendet, die von Snake heads geliefert wurden: Artilleriegeschosse, Kalaschnikows und so was. Was glaubst du, wo Terroristen hingehen, wenn sie Bomben, Gewehre oder biologische Kampfstoffe brauchen? Stell es dir wie einen internationalen Supermarkt vor, Alex. Und nur die übelsten Sachen im Angebot.
Es gibt da alles, was du willst. Gemälde, die aus Museen gestohlen wurden. Diamanten, durch illegale Sklavenarbeit gewonnen. Antike Kunstwerke, im Irak geplündert. Elefantenstoßzähne und Tigerfelle. Vor ein paar Jahren sind auf Haiti hundert Kinder ums Leben gekommen, weil jemand ihnen Hustensaft verkauft hat, der mit Frostschutzmittel versetzt war. Dieser Jemand war ein Snakehead – und er hat bestimmt keinem angeboten, den Kaufpreis zurückzuerstatten.
Aber das meiste Geld machen die Snakeheads mit Menschenschmuggel. Kaum jemand hat eine Vorstellung davon, wie viele Menschen überall auf der Welt von einem Land ins andere geschmuggelt werden. Meist sind das arme Leute, die im Westen ein neues Leben anfangen wollen. Viele von ihnen fliehen vor Hunger und Elend; andere werden in ihrer Heimat verfolgt und gefoltert.« Brooke nahm die Sonnenbrille ab und richtete seine blinden Augen direkt auf Alex. »Die Hälfte von ihnen sind unter achtzehn Jahren«, sagte er. »Etwa fünf Prozent sind jünger als du – und sie sind allein unterwegs. Wenn sie Glück haben, werden sie von den Behörden aufgelesen. Was aus den anderen wird ... schweigen wir darüber.
Menschenschmuggel stellt für Australien ein riesiges Problem dar. Wir haben illegale Einwanderer aus dem Irak und Afghanistan. Sie kommen mit Booten aus Bali und Flores, Lombok und Jakarta. Mein Land hat Einwanderer immer mit offenen Armen aufgenommen. Wir alle hier sind schließlich mal Einwanderer gewesen. Das hat sich jetzt geändert – und ich muss sagen, wie wir diese Menschen behandeln, lässt schon sehr zu wünschen übrig. Aber was können wir tun? Die Antwort lautet: Wir müssen sie daran hindern, hierherzukommen. Und damit uns das gelingt, müssen wir gegen die Snakeheads vorgehen.
Uns geht es jetzt um eine ganz bestimmte Gruppe von Snake-heads. Sie operieren in Indonesien und sie sind mächtiger und gefährlicher als alle anderen. Durch Zufall haben wir erfahren, wie der Boss dieser Gruppe heißt. Major Yu. Mehr wissen wir nicht. Wir wissen nicht, wie er aussieht und wo er lebt. Zweimal haben wir versucht, die Organisation zu infiltrieren. Das heißt, wir haben Agenten eingeschleust, die sich als Kunden ausgegeben haben.«
»Was ist aus ihnen geworden?«, fragte Jack.
»Sie sind beide tot.« Es war Damon, der die Frage beantwortet hatte.
»Und jetzt wollen Sie also Alex da reinschicken.«
»Wir haben keine Ahnung, wie unsere Agenten enttarnt wurden«, fuhr Brooke fort, ohne auf Jacks Bemerkung zu reagieren. »Irgendwie scheint dieser Mann – Yu – über jeden unserer Schritte informiert zu sein. Entweder das, oder er ist sehr vorsichtig. Das Problematische daran ist, dass diese Gangs nach dem Prinzip guanxi funktionieren. Das bedeutet in etwa: Jeder kennt jeden. Sie sind wie eine große Familie. Ein Agent, der von außerhalb kommt und auf eigene Faust arbeitet, fällt auf. Es muss uns also gelingen, quasi auf natürliche Weise in die Organisation einzudringen, ohne dass irgendein Verdacht aufkommt.«
»Ein Mann und ein Junge«, sagte Damon.
»Wir haben einen Agenten nach Bangkok geschickt und wollen aus ihm einen Flüchtling aus Afghanistan machen, der sich nach Australien schmuggeln lassen will. Auf die Weise kommt er mit Major Yus Snakehead in Kontakt und sammelt Namen, Gesichter, Telefonnummern, Adressen – alles, was er kriegen kann. Aber er macht das nicht allein. Er wird mit seinem Sohn unterwegs sein.«
»Wir fliegen dich nach Bangkok«, fuhr Damon fort, direkt an Alex gewandt. »Dort triffst du dich mit unserem Agenten, und ihr beide werdet dann zurück nach Australien eingeschleust. Und das ist unser Angebot. Sobald du wieder auf australischem Boden bist, schicken wir dich erster Klasse nach England zurück. Du brauchst überhaupt nichts zu machen, Alex. Du bist nur die perfekte Tarnung für unseren Mann. Er bekommt die Informationen, die wir brauchen, und dann können wir Yus Netzwerk vielleicht ein für alle Mal zerschlagen.«
»Warum Bangkok?« Alex hätte hundert Fragen stellen können. Dies war die erste, die ihm einfiel.
»Bangkok ist ein wichtiger Handelsplatz für gefälschte Dokumente«, antwortete Damon. »Wir müssen unbedingt heraus fin den, wer Yus Leute mit falschen Pässen, Zollbescheinigungen und so weiter versorgt. Und jetzt haben wir die Chance dazu. Man hat unserem Agenten gesagt, er soll dort warten, bis man Kontakt zu ihm aufnimmt. Sobald er die benötigten Papiere hat, setzt er die Reise nach Süden fort.«
Alle schwiegen.
Jack Starbright schüttelte den Kopf. »Also«, sagte sie, »wir haben uns Ihren Vorschlag angehört, Mr Brooke. Und jetzt hören Sie sich meine Antwort an. Sie lautet: Nein! Vergessen Sie’s! Sie haben es selbst gesagt: Diese Leute sind gefährlich. Zwei Ihrer Agenten sind bereits tot. Es kommt nicht infrage, dass Alex in diese Sache reingezogen wird.«
»Ich hätte gedacht, nach allem, was Alex bereits durchgemacht hat, wäre er sicher imstande, das selbst zu entscheiden«, erwiderte Brooke.
»Das kann er auch. Ich sage Ihnen nur, was er Ihnen auch sagen wird. Die Antwort ist: Nein!«
»Eins haben wir noch nicht erwähnt.« Brooke legte beide Hände flach auf den Schreibtisch. Seine Miene verriet nichts, aber Damon wusste, was jetzt kam. Sein Chef war ein großartiger Pokerspieler und jetzt würde er seine Karten aufdecken. »Ich habe Ihnen noch nicht gesagt, wer unser Agent in Bangkok ist.«
»Und wer soll das sein?«, fragte Jack.
»Ich nehme an, Sie kennen ihn. Sein Name ist Ash.«
Jack lehnte sich erschrocken zurück. »Ash?«, flüsterte sie. »Ganz recht.«
Alex war nicht entgangen, wie der Name auf sie gewirkt hatte. »Wer ist Ash?«, fragte er.
»Du kennst ihn nicht?« Brooke amüsierte sich köstlich, aber das bekam nur Damon mit. Er wandte sich wieder an Jack. »Möchten Sie das vielleicht erklären?«
»Ash hat deinen Vater gekannt«, sagte Jack.
»Das kann man auch anders ausdrücken«, wies Brooke sie zurecht. »Ash war der beste Freund von John Rider. Er war Trauzeuge bei der Hochzeit deiner Eltern, Alex. Und er ist dein Pate.«
»Mein ...« Alex verstand überhaupt nichts mehr. Er hatte nicht einmal gewusst, dass er einen Paten hatte.
»Und er war der Letzte, der deine Eltern lebendig gesehen hat«, fuhr Brooke fort. »An dem Tag, als sie gestorben sind. Er war am Flughafen, als sie nach Südfrankreich abgeflogen sind.«
Das Flugzeug war nie angekommen. An Bord war eine Bombe gewesen. Ein Racheakt von Scorpia. Das wusste Alex.
Er sah Jack an. »Kennst du ihn?« Er fühlte sich, als sei ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Jack schien es nicht anders zu gehen.
»Ich habe ihn ein paarmal gesehen«, antwortete sie. »Kurz nachdem ich angefangen hatte, für deinen Onkel zu arbeiten. Ash hat ihn besucht. Er wollte nach dir sehen. Immerhin war er dein Pate.«
»Und warum hast du mir nie von ihm erzählt?«
»Er ist verschwunden. Da warst du noch sehr klein. Er hat mir gesagt, er gehe für immer weg, und ich habe ihn nie wieder ge sehen.«
»Ash war Agent beim MI6«, erklärte Brooke. »Dort haben er und dein Vater sich kennengelernt. Sie haben als Team zusammengearbeitet. Dein Vater hat ihm einmal das Leben gerettet – auf Malta. Du kannst ihn danach fragen – wenn ihr euch trefft. Ich kann mir denken, dass ihr zwei euch eine Menge zu erzählen habt.«
»Wie können Sie nur!«, fauchte Jack. Sie sah Brooke voller Verachtung an.
»Ash hat den MI6 wenige Monate nach dem Tod deiner Eltern verlassen und ist hierher ausgewandert«, erklärte Brooke. »Er brachte hervorragende Referenzen mit und wir haben ihn mit Kusshand beim ASIS in Dienst genommen. Seitdem arbeitet er für uns. Wie gesagt, zurzeit ist er in Bangkok und bereitet seinen verdeckten Einsatz vor. Es gibt keinen Besseren, der sich als dein Vater ausgeben könnte, Alex. Ich meine, praktisch ist er das ja schon. Er wird auf dich aufpassen. Und ich glaube, er wird dich interessieren. Was meinst du?«
Alex schwieg. Er hatte seinen Entschluss bereits gefasst, aber irgendwie wusste er, dass er das Brooke gar nicht erst zu sagen brauchte. Der war schon von allein draufgekommen.
»Ich brauche Zeit«, sagte er schließlich.
»Sicher. Du kannst das ja erst mal mit Jack besprechen.« Brooke nickte, und Damon reichte ihm ein weißes Kärtchen, das er offenbar von Anfang an griffbereit gehabt hatte. »Unter der Nummer kannst du mich jederzeit erreichen. Morgen brichst du nach Bangkok auf. Also wär’s gut, wenn du mich heute Abend anrufen würdest.«
 
»Ich weiß, was du denkst, aber das kannst du unmöglich machen«, sagte Jack. »Ausgeschlossen.«
Alex und Jack waren zu den Rocks gegangen, einer Ansammlung von Geschäften und Cafés direkt am Hafen, unterhalb der Brücke. Jack hatte ihn mit Absicht dorthin gelotst. Sie hatte das Bedürfnis, sich an einem freundlichen, ganz normalen Ort unters Volk zu mischen, weit weg von den tückischen Wahrheiten und Lügen des australischen Geheimdienstes.
»Aber ich muss«, sagte Alex.
Und das stimmte. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich geschworen, nie wieder für den MI6 zu arbeiten. Aber das hier war etwas anderes – und nicht nur, weil es diesmal die Australier waren, die ihn haben wollten. Sondern wegen Ash. Ash gab den Ausschlag, obwohl er ihn überhaupt nicht kannte und er nur ein Name war, den er eben zum ersten Mal gehört hatte.
»Ash kann mir sagen, wer ich bin«, sagte er.
»Weißt du denn nicht, wer du bist?«
»Nicht wirklich, Jack. Ich habe gedacht, ich weiß es. Als Ian noch lebte, war alles ganz einfach. Aber als ich dann die Wahrheit über ihn erfahren habe, ging alles schief. Er hat mich mein ganzes Leben lang zu etwas ausgebildet, was ich niemals sein wollte. Aber vielleicht hatte er Recht. Vielleicht war es das, wozu ich immer bestimmt war.«
»Und du meinst, Ash kann dir das erklären?«
»Ich weiß nicht.« Alex blinzelte sie an. Das Sonnenlicht ergoss sich über ihre Schultern. »Wann hast du ihn kennengelernt?«, fragte er.
»Etwa einen Monat nachdem ich angefangen hatte, für deinen Onkel zu arbeiten«, sagte sie. »Das sollte bloß ein Ferienjob sein, ich wollte mir damit mein Studium finanzieren. Ich wusste nichts von Spionen und hatte ganz bestimmt keine Ahnung, dass ich so lange bei dir bleiben würde.« Sie seufzte. »Damals warst du sieben. Erinnerst du dich wirklich nicht an ihn?«
Alex schüttelte den Kopf.
»Er war ein paar Wochen in London, im Hotel, ist aber zwei- oder dreimal bei uns vorbeigekommen. Viel geredet hat er nicht mit dir. Vielleicht konnte er mit Kindern nicht umgehen. Aber ich habe ihn ein bisschen kennengelernt.«
»Und wie war er?«
Jack überlegte. »Er hat mir gefallen«, gab sie zu. »Um ganz genau zu sein, ich bin sogar ein paarmal mit ihm ausgegangen, obwohl er deutlich älter war als ich. Er sah sehr gut aus. Und er hatte so was Gefährliches. Hat mir erzählt, er sei Tiefseetaucher. War eine schöne Zeit mit ihm.«
»Ist Ash sein richtiger Name?«
»So nennt er sich jedenfalls. A. S. H. sind seine Initialen – aber er hat mir nie gesagt, wofür die stehen.«
»Und er ist tatsächlich mein Pate?«
Jack nickte. »Ich habe Fotos von ihm bei deiner Taufe gesehen. Und Ian hat ihn auch gekannt. Die beiden waren Freunde. Ich habe nie erfahren, was er damals in London zu tun hatte, aber jedenfalls hat er sich nach dir erkundigt. Er wollte sich vergewissern, dass es dir gut geht.«
Alex holte tief Luft. »Du weißt nicht, wie das ist, wenn man keine Eltern hat«, fing er an. »Es hat mich nie gestört, weil ich sie nie gekannt habe. Ich war ja noch so klein, als sie gestorben sind. Trotzdem habe ich oft über sie nachgedacht. Und manchmal habe ich das Gefühl, in meinem Leben klafft ein großes Loch, eine riesige Lücke. Ich sehe zurück, aber da ist nichts. Wenn ich mit diesem Mann reden kann – auch wenn ich mich dafür als afghanischen Flüchtling verkleiden muss –, kann ich diese Lücke vielleicht ein Stück weit schließen.«
»Aber, Alex ...« Er konnte die Angst in Jacks Augen sehen.
»Du hast gehört, was Brooke gesagt hat. Das könnte furchtbar gefährlich werden. Bis jetzt hast du immer Glück gehabt, aber man kann nicht ewig Glück haben. Diese Leute – diese Snakeheads – für mich klingt das grauenhaft. Du solltest dich da nicht einmischen.«
»Ich muss, Jack. Ash hat mit meinem Vater gearbeitet. Er hat meine Eltern an dem Tag gesehen, als sie gestorben sind. Bis heute habe ich nicht gewusst, dass es diesen Mann gibt, aber jetzt weiß ich es und ich muss ihn kennenlernen.« Alex rang sich ein Lächeln ab. »Mein Vater war ein Spion. Mein Onkel war ein Spion. Und jetzt habe ich plötzlich einen Paten und der ist auch ein Spion. Du musst zugeben, irgendwie scheint das in der Familie zu liegen.«
Jack legte ihm die Hände auf die Schultern. Die hinter ihnen untergehende Sonne spiegelte sich blutrot im Wasser. Die Geschäfte leerten sich. Die Brücke über ihnen warf einen dunklen Schatten.
»Gibt es irgendetwas, womit ich dich aufhalten könnte?«, fragte sie.
»Ja.« Alex sah ihr in die Augen. »Aber tu es bitte nicht.«
»Na schön.« Sie nickte. »Aber ich werde mir schreckliche Sorgen machen. Das weißt du. Pass bloß gut auf dich auf. Und sag Ash von mir, dass ich dich Weihnachten zu Hause haben will. Und diesmal soll er mal dran denken, mir eine Karte zu schicken.«
Sie wandte sich hastig ab und ging weiter. Alex wartete kurz, dann folgte er ihr.
Bangkok. Die Snakeheads. Noch ein Auftrag. Tatsächlich hatte Alex die ganze Zeit damit gerechnet – aber er hatte nicht gedacht, dass es so schnell passieren würde.

Stadt der Engel?
Vierundzwanzig Stunden später landete Alex auf dem Suvarnabhumi International Airport in Bangkok. Schon der Name warnte ihn, dass er am Tor zu einer absolut fremden Welt angekommen war. Er war ja schon weit herumgekommen, aber noch nie im Fernen Osten gewesen. Und jetzt, nach dem neunstündigen Flug von Sydney, war er da – und ganz allein. Jack hatte ihn begleiten wollen, aber das hatte er abgelehnt. Es war ihm leichter gefallen, im Hotel von ihr Abschied zu nehmen. Außerdem brauchte er Zeit, sich auf das Kommende vorzubereiten.
Am Abend zuvor hatte er sich noch einmal mit Brooke und Damon getroffen. Sie hatten ihm nicht mehr viel zu sagen. Im Peninsula-Hotel in Bangkok sei ein Zimmer für ihn gebucht. Ein Fahrer werde ihn vom Flughafen abholen und dort hinbringen. Ash werde ihn unmittelbar nach seiner Ankunft aufsuchen.
»Dir ist klar, dass wir dich verkleiden müssen«, sagte Brooke. »Du siehst nicht gerade wie ein Afghane aus.«
»Und ich spreche auch nicht die Landessprache«, fügte Alex hinzu.
»Das ist kein Problem. Du bist ein Kind, ein Flüchtlingskind. Kein Mensch wird erwarten, dass du was sagst.«
Der Flug hatte eine Ewigkeit gedauert. ASIS hatte ihm einen Platz in der Businessclass gebucht, aber irgendwie kam er sich dort noch mehr fehl am Platz und einsamer vor. Er sah einen Film, aß etwas und ruhte sich aus. Aber niemand sprach mit ihm. Umgeben von einer seltsamen Hülle aus Metall, inmitten von Fremden, war er wieder einmal auf dem Weg in ein gefährliches, vielleicht tödliches Abenteuer. Alex sah aus dem Fenster auf den grellweiß in der Sonne liegenden Wolkenteppich hinab und fragte sich, ob er dabei war, einen Fehler zu machen. Vielleicht sollte er in Bangkok einfach in ein anderes Flugzeug umsteigen; in zwölf Stunden wäre er dann in London. Aber sein Entschluss stand fest. Es ging ihm nicht um ASIS oder die Snakeheads.
Er war der Letzte, der deine Eltern lebendig gesehen hat.
Alex dachte an das, was Brooke ihm erzählt hatte. Er würde den besten Freund seines Vaters kennenlernen. Seinen Paten. Er flog hier nicht einfach von einem Land in ein anderes. Er flog zurück in seine eigene Vergangenheit.
Die 747 kam zum Stillstand. Jetzt durften die Gurte geöffnet werden, und die Passagiere erhoben sich gleichzeitig und begannen in den Gepäckfächern zu wühlen. Alex hatte nur einen kleinen Koffer dabei und gelangte schnell durch Zoll und Einwanderungsbehörde in die schwüle, stickige Luft der Ankunftshalle. Plötzlich fand er sich in einer schnatternden, gestikulierenden Menschenmenge.
»Taxi! Taxi!«
»Du wollen Hotel?«
Seltsames Gefühl, aus der Businessclass in dieses Gewimmel zu geraten. Auf einmal stand er wieder im Lärm und Chaos der wirklichen Welt. Er war auf dem Boden der Tatsachen gelandet.
Und dann sah er seinen Namen auf einem Schild, das ein Thai hochhielt. Alex ging zu ihm.
»Bist du Alex? Mr Ash schickt mich, ich soll dich abholen. Hattest du einen guten Flug? Das Auto wartet draußen.«
Als sie das Flughafengebäude verließen, fiel Alex ein Mann auf, der etwas Rotes im Knopfloch hatte, eine künstliche Mohnblüte, wie man sie in England am Remembrance Day trägt; an diesem Tag im November wird der Toten der Weltkriege gedacht, und dieser Tag war tatsächlich bald. Alex fand es nur seltsam, sogar hier Anzeichen davon zu sehen.
Der Mann trug Jeans und eine Lederjacke. Wahrscheinlich ein Europäer, etwa fünfundzwanzig Jahre, kurze schwarze Haare und dunkle Augen. Er hatte ein kantiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und schmalen Lippen. Der Mann war unerwartet stehen geblieben und schien wie gebannt etwas anzustarren. Und dann erkannte Alex, dass er selbst es war, dem die Aufmerksamkeit des Fremden galt. Kannten sie sich? Gerade als er sich diese Frage stellte, schob sich eine Menschentraube auf dem Weg zum Ausgang zwischen sie. Als sie sich aufgelöst hatte, war der Mann weg.
Er musste sich das eingebildet haben. Nach dem langen Flug war er müde. Vielleicht hatte der Mann in demselben Flugzeug gesessen wie er. Alex folgte dem Fahrer zum Parkplatz, und wenige Minuten später fuhren sie in dem klimatisierten Wagen auf der breiten dreispurigen Zubringerstraße nach Bangkok hinein – die Stadt der Engel, wie die Einheimischen sie nennen: Krung Thep.
Alex schaute aus dem Fenster und fragte sich, woher die Stadt wohl diesen Namen hatte. Auf den ersten Blick machte sie ganz und gar keinen guten Eindruck: eine riesige Ansammlung häss licher, altmodischer Wolkenkratzer, wild durcheinandergewür felter Wohnhäuser, Strommasten und Satellitenantennen. Sie hielten an einer Mautstelle; die Kassiererin hinter dem Schalter trug eine weiße Atemmaske zum Schutz vor den Auspuffgasen. Dann ging es wieder weiter. Am Straßenrand tauchte riesengroß das Gesicht eines Mannes auf: schwarze Haare, Brille, offenes Hemd. Es bedeckte die gesamte, zwanzig Stockwerke hohe Fassade eines Hochhauses, auch die Fenster.
»Das ist unser König«, erklärte der Fahrer.
Alex sah sich das Porträt noch einmal an. Wie das wohl ist, fragte er sich, wenn man da drin am Schreibtisch sitzt? Acht oder neun Stunden am Tag am Computer zu arbeiten und durch die Augen eines Königs auf Bangkok hinauszusehen.
Sie verließen die Autobahn und gelangten in ein Chaos aus völlig verstopften Straßen; an jeder Kreuzung versuchten Polizisten den Verkehr zu regeln, ihre Trillerpfeifen fiepten wie sterbende Vögel. Alex sah Tuk-Tuks – motorisierte Rikschas –, Fahrräder und Busse, die aussahen, als seien sie aus einem Dutzend verschiedener Modelle zusammengeschweißt. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Worauf hatte er sich da eingelassen? Wie sollte er sich auf ein Land einstellen, das in jeder Hinsicht vollkommen anders war als das, wo er herkam?
Das Auto bog um eine Ecke. Als sie in die Zufahrt des Peninsula Hotels rollten, lernte Alex noch etwas über Bangkok. Eigentlich waren das zwei Städte: eine sehr arme und eine sehr reiche, die Seite an Seite lebten und doch durch eine gewaltige Kluft voneinander getrennt waren. Das Auto hatte ihn von der einen in die andere gebracht. Jetzt fuhr er durch einen gepflegten tropischen Garten. Als sie vor dem Haupteingang hielten, eilten ein halbes Dutzend Männer herbei – einer nahm das Gepäck, einer half Alex beim Aussteigen, zwei weitere begrüßten ihn mit einer tiefen Verbeugung, zwei hielten die Hoteltür auf.
Er trat in die gekühlte Luft des Hotels, im Hintergrund klimperte ein Klavier. Alex schritt über den Marmorfußboden zur Rezeption, und eine nett lächelnde Empfangsdame überreichte ihm einen Blütenkranz. Niemandem schien aufzufallen, dass er erst vierzehn war. Er war ein Gast; alles andere zählte nicht. Man gab ihm seinen Zimmerschlüssel und führte ihn zu einem Fahrstuhl, der die Größe eines Zimmers hatte. Die Türen glitten zu. Nur der Druck in seinen Ohren sagte ihm, dass sie aufwärtsfuhren.
Sein Zimmer lag im neunzehnten Stock.
Zehn Minuten später stand er an einem Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte, und sah auf die Stadt hinaus. Sein Koffer lag auf dem Bett. Man hatte ihm das luxuriöse Bad gezeigt, den Großbildfernseher, den gut gefüllten Kühlschrank und den Präsentkorb mit exotischen Früchten. Alex versuchte die Strapazen des Jetlags abzuschütteln. Er hatte nur sehr wenig Zeit, sich auf seine Aufgabe vorzubereiten.
Die Stadt breitete sich auf der anderen Seite eines weitläufigen, braunen Flusses aus, der sich bis an den Horizont schlängelte. In der Ferne ragten Wolkenkratzer auf. In der Nähe standen Hotels, Tempel, Paläste mit gepflegten Rasen und – gleich daneben – baufällige Hütten und Lagerhäuser, die aussahen, als könnten sie jederzeit in sich zusammenfallen. Alle Arten von Booten fuhren auf dem schlammigen Wasser umher. Moderne Frachter, die Kohle und Eisen transportierten; Fähren, die mit ihren eigentümlich geschwungenen Dächern wie schwimmende Pagoden aussahen; Rennboote, deren Fahrer lässig am Heckruder lehnten. Die Sonne ging am grauen Himmel unter. Als hätte man den Farbregler am Fernseher auf Schwarz-Weiß gestellt.
Das Telefon klingelte. Alex ging hin und nahm ab.
»Hallo? Ist da Alex?« Eine Männerstimme mit leichtem australischen Akzent.
»Ja«, antwortete er.
»Du bist also gut angekommen?«
»Ja, danke.«
»Ich bin an der Rezeption. Willst du was zu Abend essen?«
Alex hatte keinen Hunger, aber das spielte keine Rolle. Auch wenn der Mann sich nicht vorgestellt hatte, Alex wusste, mit wem er sprach. »Ich komme sofort«, sagte er.
Er hatte noch keine Zeit gehabt, nach dem Flug zu duschen oder sich umzuziehen. Das musste jetzt warten. Alex verließ das Zimmer und fuhr mit dem Aufzug nach unten. Unterwegs hielt er zweimal, im neunten und im siebten Stock stiegen Leute ein. Alex stand schweigend in der Ecke. Plötzlich war er nervös, ohne selbst zu wissen warum. Endlich kamen sie an. Die Aufzugtüren gingen auf.
Ash erwartete ihn in Jeans, weißem Hemd und blauem Leinenjackett. Im Empfangsbereich standen noch viele andere Leute, aber Alex erkannte ihn sofort und irgendwie war er nicht mal überrascht.
Sie hatten sich schon mal gesehen.
Ash war der Soldat im Wald, der Mann, der ihm gesagt hatte, dass er auf einer Mine stand.
 
»Das war alles getürkt, richtig?«, sagte Alex. »Das Manöver. Das Minenfeld. Alles.«
»Ja.« Ash nickte. »Ich nehme an, das macht dich mächtig wütend.«
»Das kann man wohl sagen«, knurrte Alex.
Draußen vorm Hotel waren Tische aufgebaut, das Licht war gedämpft, vor ihnen lag der Fluss, seitlich erstreckte sich ein schmaler Swimmingpool. Sie nahmen einander gegenüber Platz. Ash bestellte für sich ein Singha-Bier, für Alex einen Fruchtcocktail: ein Mix aus Orange, Ananas, Guave und zerstoßenem Eis. Es war jetzt fast dunkel, aber Alex spürte noch immer die schwüle Hitze des Tages. An das Klima in Bangkok würde er sich nicht so bald gewöhnen. Die Luft war wie Sirup.
Wieder sah er seinen Paten an, den Mann, der ihn als Baby gekannt hatte. Ash saß lässig zurückgelehnt da, die Beine ausgestreckt, offenbar ohne schlechtes Gewissen wegen des Streichs, den er Alex in dem Wald bei Swanbourne gespielt hatte. Ohne die Uniform, im offenen Hemd und mit einem Silberkettchen um den Hals wirkte er ganz und gar nicht wie ein Soldat oder ein Spion. Eher wie ein Filmstar mit seinen schwarzen Locken, dem Stoppelbart und der sonnengebräunten Haut. Und er war sehr schlank – drahtig war das Wort, das Alex spontan einfiel. Vielleicht nicht besonders kräftig, aber sehr flink. Seine braunen Augen waren ungewöhnlich dunkel, das würde ihm helfen als Afghane durchzugehen, dachte Alex. Wie ein Europäer sah er jedenfalls nicht aus.
Noch schwerer einzuordnen war etwas anderes an ihm. Eine gewisse Wachsamkeit in den Augen, seine Miene, die immer ein wenig angespannt wirkte. Auch wenn er einen entspannten Eindruck machte, er würde es niemals sein. Irgendwann in der Vergangenheit hatte ihn etwas berührt, und das würde ihn nie mehr loslassen.
»Also, warum haben Sie das getan?«, fragte Alex.
»Um dich zu testen. Was glaubst du denn?« Ash sprach mit einem leicht singenden Tonfall, woran man hörte, dass er seit vierzehn Jahren in Australien lebte. »Wir konnten nicht einfach so einen Teenager einsetzen – nicht einmal dich. Oder anders gesagt: Wir mussten hundertprozentig sicher sein, dass du nicht bei den ersten Anzeichen von Gefahr in Panik gerätst.«
»Ich bin noch nie in Panik geraten. Nicht bei Drevin. Nicht bei Scorpia ...«
»Die Snakeheads sind viel schlimmer. Du kannst dir gar nicht vorstellen, mit was für Leuten wir es da zu tun haben. Hat Brooke dir nichts erzählt? Die haben bereits zwei unserer Agenten getötet. Den einen haben sie geköpft. Den anderen haben sie uns in einem Brief geschickt. Seine Asche.« Ash trank sein Bier aus und gab dem Kellner ein Zeichen, dass er noch eins wollte. »Ich musste mit eigenen Augen sehen, dass du für den Job geeignet bist«, fuhr er fort. »Wir haben etwas inszeniert, was jeden normalen Jungen in Todesangst versetzt hätte. Und dann haben wir beobachtet, wie du damit umgehst.«
»Ich hätte getötet werden können.« Alex dachte an die erste Bombe, die ihn zu Boden geschleudert hatte.
»Du warst nie wirklich in Gefahr. Die Geschosse wurden mit äußerster Präzision abgefeuert. Wir wussten zu jedem Zeitpunkt genau, wo du warst.«
»Wie?«
Ash lächelte. »Im Absatz eines deiner Turnschuhe war ein Sender. Das hat Colonel Abbott arrangiert, als du geschlafen hast. Auf die Weise konnten wir dich millimetergenau orten.« »Und die Mine?«
»War mit weniger Sprengstoff gefüllt als üblich. Und sie wurde per Fernsteuerung gezündet. Ich habe sie ausgelöst, zwei Sekunden, nachdem du gesprungen bist. Das hast du übrigens sehr gut gemacht.«
»Sie haben mich die ganze Zeit beobachtet.«
»Vergiss die Sache jetzt, Alex. Das war nur ein Test. Und den hast du bestanden. Alles andere zählt nicht.«
Der Kellner brachte das zweite Bier. Ash zündete sich eine Zigarette an – Alex war überrascht, dass er rauchte – und blies den Rauch in die warme Abendluft.
»Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass wir uns endlich kennenlernen«, sagte er und sah Alex in die Augen. »Du siehst deinem Vater verdammt ähnlich.«
»Sie haben ihn gut gekannt.«
»Ja. Sehr gut.«
»Und meine Mutter.«
»Ich möchte nicht von ihnen reden, Alex.« Ash rückte unbehaglich hin und her und trank einen Schluck von seinem zweiten Bier. »Kannst du das verstehen? Das ist alles so lange her. Mein Leben hat sich seither sehr verändert.«
»Ich bin aber nur aus diesem Grund hier«, sagte Alex.
Ash schwieg lange. Dann sagte er lächelnd: »Deine sogenannte Haushälterin, Jack oder wie sie heißt. Ist die immer noch bei dir?«
»Ja. Ich soll Sie von ihr grüßen.«
»Ein attraktives Mädchen. Sie hat mir sehr gefallen. Freut mich, dass sie bei dir geblieben ist.«
»Im Gegensatz zu Ihnen.«
»Na ja ... ich bin weitergezogen.« Plötzlich beugte sich Ash vor. Seine Miene war todernst, und Alex spürte, wie hart und kaltherzig dieser Mann war. Er würde sich vor ihm in Acht nehmen müssen.
»Und jetzt hör dir unseren Plan an«, sagte Ash. »Du bist hier in diesem schicken Luxushotel, damit du dich ein wenig erholen kannst. Aber morgen ist Schluss mit lustig. Nach dem Frühstück gehen wir auf dein Zimmer und machen einen Afghanen aus dir, einen Flüchtling. Wir verändern dich total: dein Aussehen, wie du gehst, wie du riechst. Und dann gehen wir da raus ...« Er zeigte über den Fluss. »Genieße es, dass du heute noch einmal in einem Bett schlafen kannst, Alex. Denn wenn du dich morgen Abend schlafen legst, wird es ganz anders sein. Und glaub mir, es wird dir nicht gefallen.«
Er nahm einen tiefen Zug. Grauer Rauch quoll ihm aus den Mundwinkeln.
»In den nächsten Tagen nehmen wir Kontakt zu den Snakeheads auf«, fuhr er fort. »Wie erkläre ich dir morgen. Aber eins darfst du nie vergessen. Du tust nichts und du sagst nichts, außer wenn ich dich dazu auffordere. Du stellst dich stumm. Und wenn ich merke, dass die Sache außer Kontrolle gerät, wenn ich glaube, dass du in Gefahr bist, steigst du aus. Ohne Widerrede. Ist das klar?«
»Ja.« Alex war entsetzt. Das hatte er nicht erwartet. Um das zu hören, hatte er diese weite Reise nicht auf sich genommen. Ash wurde wieder freundlicher. »Aber ich möchte dir etwas versprechen. Wir werden viel Zeit miteinander verbringen, und wenn ich das Gefühl habe, dich besser zu kennen, wenn die Zeit dazu gekommen ist, werde ich dir alles erzählen, was du wissen willst. Über deinen Vater. Über das, was auf Malta geschehen ist. Über deine Mutter und über dich. Nur, wie sie gestorben sind, darüber werde ich niemals sprechen. Ich war dabei und habe es mit eigenen Augen gesehen und ich möchte mich nicht mehr daran erinnern. Okay?«
Alex nickte.
»Gut. Dann wollen wir jetzt mal etwas Nahrung zu uns nehmen. Apropos: Das Zeug, das du von jetzt an essen wirst, wird nicht gerade nach deinem Geschmack sein. Und erzähl mir was von dir. Ich möchte wissen, auf welche Schule du gehst, ob du eine Freundin hast und solche Sachen. Genießen wir den Abend. In nächster Zeit werden wir nicht mehr viel zu lachen haben.«
Ash nahm die Speisekarte, und auch Alex griff nach seiner. Aber bevor er zu lesen anfing, bemerkte er am Rand seines Blickfelds eine Bewegung. Eigentlich nur ein Zufall. Das Hotel hatte eine Privatfähre, die Gäste über den Fluss beförderte – ein breites, geräumiges Boot mit schönen alten Stühlen, die auf den glänzend polierten Planken aufgestellt waren. Die Fähre war eben angekommen, und der Lärm des Motors, als er in den Rückwärtsgang geschaltet wurde, hatte Alex aufblicken lassen.
Ein Mann ging gerade an Bord. Alex glaubte ihn zu kennen, und sein Verdacht bestätigte sich, als der Mann sich umdrehte und genau in seine Richtung blickte. Die Mohnblüte war weg, aber es war eindeutig der Mann vom Flughafen. Zufall? Der Mann ging eilig an Bord und verschwand unter dem Kabinendach, als wollte er sich verstecken, und da stand für Alex fest, dass es kein Zufall war. Der Mann hatte ihn am Flughafen beobachtet und war ihm hierher gefolgt.
Alex überlegte, ob er Ash darauf hinweisen wollte, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Die Snakeheads konnten unmöglich wissen, dass er hier war, und wenn er jetzt Rabatz machte und wenn Ash dann meinte, er sei aufgeflogen, schickte er ihn womöglich nach Hause, noch ehe die Operation angefangen hatte. Nein. Er hielt besser den Mund. Wenn er den Mann ein drittes Mal sehen würde, konnte er noch immer etwas sagen.
Und so schwieg er. Er sah nicht mal hin, als die Fähre auf die andere Seite übersetzte. Und er hörte auch nicht das Klicken der Kamera, die mit ihrem speziellen Nachtsichtobjektiv auf ihn gerichtet war und im schwindenden Licht ein Foto nach dem anderen von ihm machte.

Vater und Sohn
Am nächsten Morgen aß Alex das beste Frühstück seines Lebens. Er ahnte, dass er das brauchen würde. Im Hotel gab es ein reichhaltiges warmes und kaltes Büfett mit Spezialitäten der französischen, englischen, thailändischen und vietnamesischen Küche – von Eiern mit Speck bis zu gebratenen Nudeln. Ash aß mit, sprach aber nur wenig. Er schien tief in Gedanken versunken, und Alex fragte sich, ob ihm an der geplanten Operation Zweifel gekommen waren.
»Bist du satt?«, fragte er, als Alex sein zweites Croissant aufgegessen hatte.
Alex nickte.
»Dann gehen wir jetzt auf dein Zimmer. Mrs Webber wird auch bald kommen. Wir warten dort auf sie.«
Alex hatte keine Ahnung, wer Mrs Webber war, und es sah nicht so aus, als wollte Ash es ihm verraten. Die beiden fuhren in den neunzehnten Stock. Ash hängte das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an die Tür, wies Alex einen Stuhl am Fenster zu und nahm ihm gegenüber Platz.
»Also«, fing er an, »ich erkläre dir jetzt, was wir vorhaben. Vor zwei Wochen hat ASIS in Zusammenarbeit mit pakistanischen Behörden einen Vater und seinen Sohn festgesetzt, die auf dem Weg nach Indien hier aufgelesen wurden. Bei ihrer Befragung kam heraus, dass sie den Snakeheads viertausend amerikanische Dollar gezahlt hatten, um sich von ihnen nach Australien schmuggeln zu lassen.
Ursprünglich wollten wir sie einfach wieder zurückschicken. Aber jetzt wollen wir sie benutzen. Der Vater heißt Karim; der Sohn heißt Abdul. Gewöhne dich an diese Namen, Alex, denn ab sofort sind das wir beide. Karim und Abdul Hassan. Wir nehmen ihre Stelle ein, das heißt, wir bleiben erst einmal hier in Bangkok. Man hat ihnen eine Adresse gegeben und gesagt, sie sollen dort warten, bis ein Mann namens Sukit Kontakt mit ihnen aufnimmt.«
»Wer ist das?«
»Wir haben eine Weile gebraucht, um das herauszufinden. Mr Anan Sukit arbeitet für Major Yu. Er ist einer seiner ranghöchsten Mitarbeiter, könnte man sagen. Ein sehr gefährlicher Mann. Und das heißt, wir sind einen Schritt weitergekommen, Alex. Wir sind auf dem richtigen Weg.«
»Und wir warten, bis er sich mit uns in Verbindung setzt.« »Genau.«
»Was ist mit dem echten Abdul?«, fragte Alex. Er hatte keine Ahnung, wie er jemanden spielen sollte, den er nie gesehen hatte.
»Du brauchst über ihn und seinen Vater nicht viel zu wissen. Die beiden sind Hasaras – das ist eine kleine Volksgruppe in Afghanistan. Die Hasaras werden seit Jahrhunderten verfolgt. Sie bekommen die schlechteste Ausbildung und die miesesten Jobs – für die meisten ihrer Landsleute sind sie kaum besser als Tiere. Sie nennen sie Kofr – das bedeutet ›Ungläubige‹, und das ist in Afghanistan das schlimmste Schimpfwort überhaupt.«
»Und wie sind die an das Geld gekommen?«, fragte Alex.
»Sie hatten ein Geschäft in Masar-e-Scharif, das sie noch verkaufen konnten, kurz bevor man es ihnen weggenommen hätte. Dann haben sie sich im Hindukusch versteckt und von dort aus Kontakt mit den Snakeheads aufgenommen, und nachdem sie ihnen das Geld übergeben hatten, haben sie die Reise nach Süden angetreten.«
»Aber ich sehe doch überhaupt nicht wie ein Afghane aus«, sagte Alex. »Das heißt, ich weiß eigentlich gar nicht, wie diese Hasaras aussehen.«
»Die meisten von ihnen sind Asiaten – Mongolen oder Chinesen. Aber nicht alle. Tatsächlich haben viele nur deshalb in Afghanistan überlebt, weil sie nicht allzu östlich aussehen. Aber mach dir keine Sorgen. Mrs Webber kümmert sich darum.«
»Und die Sprache?«
»Du wirst nicht reden. Kein Wort. Du stellst dich dumm. Du starrst nur vor dich hin und hältst den Mund. Am besten machst du immer ein ängstliches Gesicht – als ob ich dich gleich schlagen würde. Vielleicht tue ich das auch mal ab und zu. Natürlich nur, damit wir glaubwürdiger wirken.«
Alex konnte nicht erkennen, ob Ash das ernst meinte oder nicht.
»Ich spreche Dari«, fuhr Ash fort. »Das ist die wichtigste Sprache in Afghanistan, und die wird auch von den Snakeheads benutzt. Ich kann auch ein bisschen Hasaragi, aber das werden wir nicht brauchen. Also, denk immer daran: Du sagst kein Wort. Niemals. Sonst sind wir beide tot.«
Ash stand auf. Er hatte bei seinen Erklärungen ziemlich finster gewirkt – beinahe feindselig. Aber als er sich jetzt an Alex wandte, flackerte in seinen dunkelbraunen Augen so etwas wie Verzweiflung. »Alex ... «, fing er an und kratzte sich an seinem Stoppelbart. »Bist du sicher, dass du das machen willst? Du hast mit ASIS nichts zu schaffen. Menschenschmuggel und das alles geht dich doch gar nichts an. Eigentlich müsstest du in der Schule sein. Am besten wär’s, du würdest einfach nach Hause fahren.«
»Dazu ist es jetzt ein bisschen zu spät«, sagte Alex. »Ich habe mich einverstanden erklärt. Und ich möchte, dass Sie mir von meinem Vater erzählen.«
»Ist das der wichtigste Grund, warum du bei dieser Sache mitmachst?«
»Es ist der einzige Grund.«
»Ich werde mir das nie verzeihen, wenn dir irgendetwas zustößt. Wenn es deinen Vater nicht gegeben hätte, wäre ich schon lange tot. So sieht das nämlich aus.« Ash wandte den Blick ab, als wollte er der Erinnerung ausweichen. »Eines Tages erzähle ich es dir ... Malta, und was passiert ist, nachdem Yassen Gregorovich mit mir abgerechnet hatte. Aber eins sage ich dir schon jetzt. John würde mir bestimmt nicht dankbar sein, dass ich dich in Gefahr bringe. Also wenn ich dir etwas raten darf: Ruf Brooke an, sag ihm, du hast es dir anders überlegt. Und fahr nach Hause.«
»Ich bleibe«, sagte Alex. »Aber trotzdem danke.«
Dass Ash den Namen Gregorovich erwähnt hatte, bestärkte Alex nur in seinem Entschluss, noch mehr zu erfahren. Allmählich begann das Puzzle sich zu ordnen.
Alex wusste, dass sich sein Vater, John Rider, als feindlicher Agent ausgegeben hatte, der für Scorpia arbeitete. Als der MI6 ihn zurückhaben wollte, hatten sie seine »Entführung« arrangiert. Das war auf Malta gewesen. Das Ganze war ein abgekartetes Spiel. Und Yassen Gregorovich war auch dabei gewesen. Yassen war ein international agierender Killer, und Alex hatte ihn vierzehn Jahre später getroffen – zuerst, als er für Herod Sayle arbeitete, und ein zweites Mal im Innern der Verbrecherorganisation von Damian Cray. Yassen war jetzt tot, aber es schien, dass er in Alex’ Leben immer noch eine Rolle spielen sollte. Ash hatte ihn auf Malta getroffen. Und was auch immer auf dieser Insel geschehen war, es gehörte zu der Geschichte, die Alex bis ins Detail in Erfahrung bringen wollte.
»Bist du sicher?«, fragte Ash ihn ein letztes Mal.
»Ja, bin ich.«
»Also gut.« Ash nickte ernst. »Dann hör mir jetzt genau zu: Ba’ad az ar tariki, roshani ast. Das ist ein altes afghanisches Sprichwort, und vielleicht kommt mal eine Zeit, wo du es brauchen kannst. ›Auf jede Dunkelheit folgt Licht.‹ Ich hoffe, das gilt auch für dich.«
Es klopfte an die Tür.
Ash machte auf und eine kleine, ziemlich dicke Frau kam herein. Sie hatte einen Koffer dabei und sah aus wie ein altes Hausmütterchen oder eine sehr altmodische Lehrerin. Sie trug ein olivgrünes zweiteiliges Kostüm und grobe Strümpfe, wodurch ihre nicht sehr schön geformten Beine noch plumper wirkten. Die Haare hingen ihr irgendwie farblos und unfrisiert vom Kopf und ihr ungeschminktes Gesicht sah aus wie aus Wachs. Ihr einziger Schmuck war eine Brosche – ein silbernes Gänseblümchen.
»Wie geht’s dir, Ash?«, fragte sie lächelnd, und dieses Lächeln und ihr breiter australischer Akzent schienen sie zum Leben zu erwecken.
»Schön, dich zu sehen, Cloudy«, antwortete Ash und schloss die Tür. »Das ist Mrs Webber, Alex«, erklärte er. »Sie arbeitet für ASIS – sie ist Spezialistin für Verkleidung. Eigentlich heißt sie Chloe, aber wir nennen sie Cloudy. Das passt besser zu ihr. Cloudy Webber, das ist Alex Rider.«
Die Frau baute sich breitbeinig vor Alex auf und musterte ihn von oben bis unten. »Hm ...«, brummte sie wenig begeistert. »Mr Brooke sollte sich mal auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen, wenn er sich einbildet, mit dem hier könnten wir was anfangen. Aber ich werde mir alle Mühe geben.« Sie wuchtete den Koffer aufs Bett. »Jetzt ziehst du dich erst mal komplett aus, Junge. T-Shirt, Boxershorts, alles. Wenn wir systematisch vorgehen wollen, müssen wir mit deiner Haut anfangen.«
»Halt, Moment mal ...«, sagte Alex.
»Herrgott noch mal!«, explodierte die Frau. »Meinst du, ich bekomme da irgendetwas zu sehen, was ich nicht schon zigmal gesehen habe?« Sie wandte sich an Ash, der die beiden beobachtete. »Du kommst auch noch dran, Ash. Ich weiß nicht, was es da zu grinsen gibt. Du siehst vielleicht ein bisschen afghanischer aus als er, aber deine Kleider brauche ich auch alle.«
Sie machte den Koffer auf und nahm ein halbes Dutzend Plastikflaschen mit verschiedenen dunklen Flüssigkeiten heraus. Es folgten eine Haarbürste, ein Kosmetikbeutel und mehrere Tuben, in denen vielleicht Zahnpasta war. Und dann waren in dem Koffer noch Kleidungsstücke, die aussahen – und rochen –, als kämen sie aus einem Müllcontainer.
»Die Kleider stammen aus Spendensammlungen«, erklärte sie. »In England gesammelt, gekauft auf dem Markt in Masare-Scharif. Ihr bekommt von mir jeder zwei Garnituren, mehr braucht ihr nicht: Ihr tragt sie Tag und Nacht. Ash, lass Badewasser einlaufen.« Sie schraubte eine der Flaschen auf. Der Geruch – nach Seetang und Terpentin – erfüllte sofort das ganze Zimmer. »Kaltes Wasser!«, fügte sie barsch hinzu.
Sie ließ Alex aber alleine baden. Zuvor hatte sie in die halb mit kaltem Wasser gefüllte Wanne zwei Flaschen mit braunem Färbemittel gerührt. Zehn Minuten lang sollte Alex darin liegen und auch sein Gesicht und die Haare immer wieder untertauchen. Als er endlich herausdurfte, zitterte er vor Kälte und wagte nicht in den Spiegel zu sehen, als er sich abtrocknete – bemerkte aber, dass die Hotelhandtücher jetzt aussahen, als hätte man sie durch die Gosse geschleift. Er zog zerlumpte Boxershorts an und ging ins Zimmer zurück.
»Schon besser«, brummte Mrs Webber. Sie betrachtete die Narbe dicht über seinem Herzen. Die stammte von der Kugel eines Heckenschützen, als er nach der Aktion mit Scorpia beinahe getötet worden wäre. »Die könnte auch von Vorteil sein«, sagte sie. »Viele afghanische Jungen haben Schussverletzungen. Da passt ihr ja noch besser zusammen.«
Alex verstand nicht, wie sie das meinte. Er sah Ash an – und da begriff er. Ash zog gerade ein weites, kurzärmeliges Hemd an, und dabei war kurz seine Brust zu sehen. Auch er hatte eine Narbe, doch seine sah noch weitaus schlimmer aus als die von Alex – ein langer weißer Strich, der sich über den ganzen Bauch bis zur Hüfte entlangzog. Ash wandte sich ab und knöpfte das Hemd zu, aber es war schon zu spät. Alex hatte die furchtbare Verletzung gesehen. Die konnte nur von einem Messer stammen. Er fragte sich, wer es Ash in den Bauch gerammt haben mochte.
»Komm und setz dich, Alex«, sagte Mrs Webber. Sie wies auf einen Stuhl, unter dem sie eine große Plastikplane ausgebreitet hatte. »Jetzt kommen deine Haare dran.«
Alex gehorchte, und in den nächsten Minuten hörte er nur das Klappern der Schere und sah zu, wie ein Haarbüschel nach dem anderen zu Boden fiel. So wie sie arbeitete, dürfte sie ihre Ausbildung wohl kaum in einem Londoner Friseursalon genossen haben, dachte er. Eher auf einer Farm, wo Schafe geschoren wurden. Als sie fertig war, schraubte sie eine der Tuben auf und rieb seinen Kopf mit einer zähen fetten Salbe ein. Schließlich trat sie zurück.
»Er sieht großartig aus«, sagte Ash.
»Fehlen nur noch die Zähne. Die würden ihn sofort verraten.«
Sie nahm eine andere Tube und verteilte die Paste mit einem Finger auf seinen Zähnen. Zum Schluss nahm sie zwei Kunststoffhütchen, so groß wie Zähne, eins in Grau, und eins in Schwarz.
»Die werde ich festkleben müssen«, sagte Mrs Webber.
Alex machte den Mund auf und ließ sich die falschen Zähne einsetzen. Er zog eine Grimasse. Sein Mund kam ihm ganz fremd vor.
»Ein paar Tage wirst du sie noch spüren, aber dann denkst du gar nicht mehr dran«, sagte sie. Sie trat zurück. »Na bitte. Fertig! Und jetzt zieh dich an und betrachte dich im Spiegel ! «
»Cloudy, du bist einsame Spitze«, brummte Ash.
Alex zog ein ausgeblichenes T-Shirt und eine Jeans an – beide schmutzig und voller Löcher. Dann ging er ins Bad und stellte sich vor den großen Spiegel. Und stöhnte auf. Der Junge, den er da sah – das war doch nicht er! Der da hatte olivbraune Haut und dunkelbraune, völlig verfilzte Haare. Und in diesen Kleidern sah er noch dünner aus, als er sowieso schon war. Dann machte er den Mund auf. Zwei seiner Zähne waren offensichtlich verfault, die anderen hässlich verfärbt.
Mrs Webber trat hinter ihn. »Um die Hautfarbe brauchst du dir zwei Wochen lang keine Gedanken zu machen«, sagte sie. »Es sei denn, du badest – aber ich glaube kaum, dass du das tun wirst. Haare und Zähne solltest du alle fünf, sechs Tage kontrollieren. Ich werde Ash genug Tuben mitgeben.«
»Wirklich verblüffend«, sagte Ash, der sich an die Tür gestellt hatte.
»Ich hab ein Paar Turnschuhe für dich«, sagte Mrs Webber. »Socken brauchst du nicht. So was würde ein Flüchtlingskind niemals tragen.«
Sie ging ins Zimmer zurück und brachte ihm zwei fleckige und verschlissene Turnschuhe. Alex versuchte sie anzuziehen.
»Die sind zu klein«, sagte er.
Mrs Webber runzelte die Stirn. »Ich kann dir ein Loch für die Zehen reinschneiden.«
»Nein. Die kann ich nicht tragen.«
Sie sah ihn missmutig an, aber selbst sie konnte erkennen, dass die Schuhe viel zu klein waren. »Na schön.« Sie nickte. »Dann behalt deine eigenen. Aber vorher muss ich sie etwas bearbeiten.«
Sie wühlte in ihrem Koffer herum und zog nacheinander ein Rasiermesser, etwas alte Farbe und eine Flasche mit irgendeiner Chemikalie heraus. Zwei Minuten später sahen Alex’ Turnschuhe aus, als wären sie vor zehn Jahren auf dem Müll gelandet. Während er sie anzog, wandte Mrs Webber sich Ash zu. Auch er musste gründlich überarbeitet werden. Seine Haut brauchte nicht gefärbt zu werden und sein Bart war für einen Mann aus dem Stamm der Hasara nicht ungewöhnlich, aber seine Haare mussten zerstrubbelt werden, und auch er musste sich komplett umziehen. Es war seltsam, aber als sie fertig war, hätten Alex und Ash wirklich Vater und Sohn sein können. Ihr ärmliches Aussehen hatte sie näher zusammengebracht.
Mrs Webber packte alle Sachen, die Alex und Ash getragen hatten, in ihren Koffer. Sie zog den Reißverschluss zu, stemmte sich hoch und richtete einen Zeigefinger auf Ash.
»Du passt auf Alex auf«, befahl sie. »Ich habe bereits mit Mr Brooke gesprochen. Einen Jungen seines Alters für so eine Operation einzusetzen, das finde ich nicht richtig. Pass nur auf, dass er da heil wieder herauskommt.«
»Das werde ich tun«, versprach Ash.
»Das will ich auch hoffen. Mach’s gut, Alex!«
Und damit war sie verschwunden.
Ash wandte sich an Alex. »Wie fühlst du dich?« »Schmutzig.«
»Kann nur noch schlimmer werden. Bist du bereit? Wird Zeit, dass wir gehen.«
Alex ging zur Tür.
»Wir nehmen den Speiseaufzug«, sagte Ash. »Und dann den Hinterausgang. Wenn uns jemand in dieser Aufmachung im Hotel sieht, werden wir verhaftet.«
 
Der Fahrer, der Alex am Flughafen abgeholt hatte, wartete vor dem Hotel auf sie und brachte sie über den Fluss und dann flussaufwärts ins Chinesenviertel. Die Klimaanlage blies Alex kühle Luft ins Gesicht, und er wusste, das war ein Luxus, den er so bald nicht wieder genießen würde. An einer Kreuzung stiegen sie aus, und Hitze, Schmutz und Lärm der Stadt übermannten ihn. Er schwitzte schon, bevor die Autotür zugezogen wurde. Ash nahm einen kleinen ramponierten Koffer aus dem Kofferraum, und das war’s. Sie waren auf sich allein gestellt.
So etwas wie das Chinesenviertel von Bangkok hatte Alex noch niemals gesehen. Wenn er den Blick hob, war da kein Himmel – nur Werbetafeln, Transparente, Stromkabel und Neonreklamen: TOM YUNG KUNG RESTAURANT, THAI MASSAGE, SENG HONG ZAHNKLINIK (STRAHLENDES LÄCHELN BEGINNT HIER). Auf den Bürgersteigen war es genauso voll, überall standen Buden, an denen man Essen, billige Kleider und elektronische Geräte kaufen konnte. Und überall wimmelten Scharen von Menschen auf den Straßen und zwischen den Autos umher, die allesamt in einem nicht enden wollenden, von Abgasen verpesteten Stau festzustecken schienen.
»Hier entlang«, murmelte Ash mit gedämpfter Stimme. Von jetzt an würde er, wenn er Englisch sprach, immer darauf achten, dass niemand es mitbekam.
Sie schoben sich durch das Chaos, und in den nächsten Minuten sah Alex nur Esswaren: Gemüse- und Fleischsorten, die er noch nie gesehen hatte und von denen er hoffte, er würde sie auch niemals wiedersehen: Herzen und Lungen, die in grünen Suppen brodelten, bräunliche Eingeweide, die über die Ränder der Kessel hingen, als wollten sie fliehen. Alle Gerüche des Planeten schienen hier zusammengerührt. Fleisch und Fisch und Müll und Schweiß – bei jedem Schritt ein neuer Geruch.
Nach etwa zehn Minuten gelangten sie zu einem schmalen Gang zwischen einem Restaurant – ein paar Plastiktische, eine Vit rine mit Plastikattrappen der Gerichte, die es dort zu essen gab – und einer Lackierwerkstatt. Hier konnten sie endlich die Hauptstraße verlassen. Die verdreckte Gasse führte zwischen zwei Wohnkomplexen hindurch, die windschief aussahen. Am Eingang stand ein winziger Altar. Etwas weiter parkten zwei Autos neben einem Dutzend Kisten mit leeren Pepsiflaschen, einem Haufen alter Benzinkanister und einer Reihe Tische und Stühle. Eine Chinesin, die im Schneidersitz in der Gosse hockte, befestigte Schmuckbänder an Körben mit exotischen Früchten. Alex erinnerte sich an den Präsentkorb mit Obst in seinem Hotelzimmer. Vielleicht war der auch von hier gekommen.
»Wir sind da«, sagte Ash.
Es war die Adresse, die Karim Hassan und sein Sohn von dem Snakehead bekommen hatten. Hier sollten sie warten.
Die Fenster aller Wohnungen gingen zur Gasse hinaus, sodass Alex den Leuten in die Zimmer schauen konnte. Türen oder Vorhänge gab es nicht. In einem Raum saß ein Chinese rauchend an einem Tisch; er war nur mit Shorts und Brille bekleidet, und ein gewaltiger Bauch wölbte sich bis über seine Knie. In einem an deren Zimmer kauerte eine ganze Familie auf dem Fußboden und aß mit Stäbchen aus einem großen Topf. Schließlich kamen sie zu einem Zimmer, das auf den ersten Blick unbewohnt wirkte. Aber dann sahen sie dort eine alte Frau am Herd stehen. Ash gab Alex ein Zeichen, dass er warten solle, ging zu der Frau, redete mit Händen und Füßen auf sie ein und schwenkte einen Zettel vor ihrer Nase herum.
Schließlich hatte sie begriffen und zeigte auf eine Treppe im Hintergrund. Ash knurrte etwas auf Dari und Alex tat so, als habe er verstanden, und eilte ihm nach.
Die Treppe war aus Zement, schwarze Pfützen standen auf den Stufen. Alex folgte Ash in den dritten Stock zu einer Tür ohne Klinke. Ash stieß sie auf. Dahinter war ein kahler Raum mit einem Eisenbett, einer Matratze auf dem Boden, einem Wasch becken, einer Toilette und einem schmutzigen Fenster. Kein Teppich, kein Licht. Als Alex eintrat, krabbelte die größte Kakerlake, die er je gesehen hatte, von der Bettkante und huschte über die Wand davon.
»Hier?«, flüsterte Alex.
»Hier«, sagte Ash.
Der Mann, der ihnen vom Hotel aus gefolgt war, schrieb sich draußen in der Gasse die Adresse des Hauses auf. Dann wandte er sich zum Gehen, zückte sein Handy und wählte eine Nummer. Als die Verbindung stand, war er schon in der Menge verschwunden.

Kontaktaufnahme
»Angenommen, die kommen nicht«, sagte Alex.
»Die kommen.«
»Wie lange sollen wir denn noch warten?«
Es war ihr dritter Tag im Chinesenviertel und Alex war gereizt und frustriert ... und langweilte sich. Ash gab ihm weder Zeitungen noch Bücher, weil immer die Möglichkeit bestand, dass jemand ins Zimmer kam und ihn beim Lesen erwischte. Von Bangkok bekam er natürlich auch nicht viel zu sehen. Da sie nicht wussten, wann der Kontaktmann der Snakeheads sich melden würde, blieb ihnen nichts anderes übrig, als in dem Zimmer auszuharren.
Immerhin durfte Alex frühmorgens ein paar Stunden allein durch die Straßen streifen. Er genoss es, dass niemand ihn als Touristen behandelte – und die Touristen selbst machten meist einen Bogen um ihn. Mrs Webber hatte ganze Arbeit geleistet. Er sah aus wie ein Straßenjunge, und nach über fünfzig Stunden ohne Dusche oder Bad – und ohne sich umzuziehen – nahm er an, die Leute rochen ihn schon, bevor sie ihn sahen.
Allmählich begann er die Stadt zu verstehen, das Durcheinander der Geschäfte und Häuser, das Gewühl auf den Straßen und Bürgersteigen, die schwüle Hitze, den unaufhörlichen Lärm. Hinter jeder Ecke konnte eine Überraschung lauern.
Ein Krüppel mit verkümmerten Beinen, der wie eine Riesenspinne auf seinen Händen vorbeihastete. Ein Tempel, der plötzlich wie eine exotische Blüte vor ihm aufragte. Kahlköpfige Mönche in orangegelben Gewändern.
Und er erfuhr auch ein wenig mehr über Ash.
Ash schlief nicht gut. Er hatte Alex das Bett überlassen und sich selbst auf die Matratze gelegt, aber manchmal begann er nachts zu sprechen, fuhr mit einem Ruck aus dem Schlaf auf und presste sich die Hände auf den Bauch. Dann wusste Alex, dass er von der Erinnerung an den Messerstich heimgesucht wurde und der Schmerz noch immer nicht vergessen war.
»Warum bist du Spion geworden?«, fragte Alex eines Morgens.
»Damals fand ich das eine gute Idee«, knurrte Ash. Er ließ sich nicht gern ausfragen und gab selten eine offene Antwort. Aber an diesem Tag war er in besserer Stimmung. »Man hat mich in der Armee darauf angesprochen.«
»Alan Blunt?«
»Nein. Er war zwar schon da, als ich dazukam, aber noch nicht in leitender Position. Ich wurde kurz nach deinem Vater rekrutiert. Wenn du willst, erzähle ich dir, warum er Spion geworden ist.«
»Also, warum?«
»Einfach, weil er Patriot war.« Ash zog ein Gesicht. »Er hat tatsächlich gedacht, er habe die Pflicht, seinem Land und seiner Königin zu dienen.«
»Du nicht?«
»Doch ... früher.«
»Und was ist dann passiert? Warum siehst du das jetzt anders?«
»Das ist schon lange her.« Ash pflegte ein Gespräch einfach abzuwürgen, wenn er nichts mehr sagen wollte. Alex hatte gelernt, dass es keinen Sinn hatte, weitere Fragen zu stellen, wenn das geschah. Ash konnte sich in Schweigen hüllen wie in einen Mantel. Und wenn es noch so ärgerlich war, man konnte dann nur noch warten. Ash würde erst wieder reden, wenn er dazu in Stimmung war.
Am vierten Tag kam der Snakehead.
Alex war gerade mit etwas zu essen vom Markt zurück, als er die Schritte auf der Treppe hörte. Ash warf ihm einen warnenden Blick zu und schwang sich vom Bett, als die Tür aufflog und einer der hässlichsten Männer, die Alex jemals gesehen hatte, ins Zimmer trat.
Er war klein und trug einen Anzug, der aussah, als sei er in der Wäsche eingelaufen. Schädel und Gesicht waren gleichmäßig mit schwarzen Stoppeln bedeckt. Dafür hatte er keine Augenbrauen – als wäre die Haut an den Stellen so dick und vernarbt, dass da nichts wachsen konnte. Sein Mund war unglaublich breit, sah aus wie eine offene Wunde, und wenn er ihn aufmachte, sah man mehr Lücken als Zähne. Und das Schlimmste: Er hatte keine Ohren. Wo sie hätten sein sollen, hingen nur noch ein paar verfärbte Hautlappen. Offenbar hatte man sie ihm irgendwann einmal abgeschnitten.
Dieser Mann musste Anan Sukit sein. Er hatte noch jemanden mitgebracht, einen Mann in Jeans und weißem T-Shirt und mit einer Kamera in der Hand – ein klobiges Ding aus Holz, das aussah wie aus einem Antiquitätenladen. Schließlich trat noch ein dritter ins Zimmer. Er war ähnlich gekleidet wie Ash, vermutlich ein Afghane, der als Dolmetscher dienen sollte. Alex hatte sich in eine Ecke gehockt. Er sah verstohlen zu den drei Männern hinüber, versuchte aber, nicht allzu neugierig zu erscheinen, als wollte er selbst nicht bemerkt werden.
Sukit sagte etwas zu dem Dolmetscher und der gab es an Ash weiter. Ash antwortete auf Dari, und während die Unterhaltung dann mithilfe des Dolmetschers in Gang kam, fiel Alex auf, dass Sukit ihn immer wieder ansah. Die winzigen Augen des Snake heads huschten die ganze Zeit hin und her. Der Mann mit der Kamera hatte mit seiner Arbeit angefangen, und Alex saß still, als mehrere Aufnahmen von ihm gemacht wurden. Dann war Ash an der Reihe. Er hatte Alex bereits erklärt, was für Papiere für sie besorgt werden mussten. Pässe, wenn möglich mit einem Visum für Indonesien. Eine polizeiliche Vorladung für Ash. Ein Krankenhausbericht, aus dem hervorging, dass er beim Verhör verletzt worden war. Vielleicht einen alten Mitgliedsausweis der kommunistischen Partei. All das würde ihnen helfen, als Flüchtlinge anerkannt zu werden, wenn sie in Australien eingetroffen waren.
Der Fotograf war fertig, aber das Gespräch ging noch weiter. Alex spürte, dass etwas nicht stimmte. Sukit nickte ein paarmal in seine Richtung; anscheinend stellte er irgendwelche Forderungen. Ash sträubte sich und machte ein unglück-liches Gesicht. Mehrmals hörte Alex, wie sein Name – Abdul – erwähnt wurde.
Dann kam Anan Sukit plötzlich in seine Ecke. Er schwitzte und stank nach Knoblauch. Ohne Vorwarnung packte er Alex am Arm und zog ihn hoch. Ash stand auf und rief etwas. Alex verstand kein einziges Wort und tat einfach, was Ash ihm eingeschärft hatte: Er stellte sich dumm. Sukit verpasste ihm zwei Ohrfeigen, links und rechts. Alex schrie auf. Nicht nur vor Schmerz. Sondern auch vor Schreck über diese so beiläufig ausgeübte Gewalt. Ash stieß einen wütenden Wortschwall aus. Vielleicht flehte er Sukit an. Sukit antwortete jedenfalls. Ash nickte. Was auch immer von ihm gefordert worden war, er hatte zugestimmt. Die drei Männer verließen den Raum.
Alex wartete, bis er sicher war, dass sie das Haus verlassen hatten. Seine Wangen brannten immer noch. »Ich nehme an, das war Anan Sukit?«, flüsterte er.
»Allerdings.«
»Was ist denn mit seinen Ohren?«
»Ein Gangsterkrieg, vor fünf Jahren. Das hätte ich vielleicht vorher erwähnen sollen. Jemand hat sie ihm abgeschnitten.«
»Gut für ihn, dass er keine Brille braucht.« Alex rieb sich mit einer schmutzigen Hand die Wange. »Und worum ging es da eben?«, fragte er.
»Ich weiß nicht. Ich verstehe das nicht ...« Ash schien sehr nachdenklich. »Sie besorgen uns die Papiere. Heute Abend sind sie fertig.«
»Gut. Aber warum hat er mich geschlagen?«
»Er hat etwas verlangt. Ich habe mich geweigert. Da ist er wütend geworden – und hat es an dir ausgelassen. Tut mir leid, Alex.« Ash fuhr sich mit einer Hand durch die schwarzen Locken. »Ich wollte nicht, dass er dir wehtut, aber ich konnte nichts da gegen machen.«
»Was wollte er denn?«
Ash seufzte. »Sukit besteht darauf, dass du die Papiere abholst. Nicht ich. Er will dich.«
»Warum?«
»Das hat er nicht gesagt. Nur, dass man dich heute Abend um sieben in Patpong abholen wird. Du sollst allein kommen.
Wenn du nicht gehst, können wir die Sache vergessen. Das war’s dann.«
Ash schwieg. Er hatte die Kontrolle über die Situation verloren und er wusste es.
Alex hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte. Seine erste Be gegnung mit den Snakeheads war kurz und unerfreulich gewesen. Aber die Frage lautete: Was wollten sie von ihm? Hatten sie seine Maskerade durchschaut? Wenn er sich dort – in Patpong – blicken ließ, verfrachteten sie ihn womöglich in ein Auto und man würde ihn nie mehr wieder sehen.
»Wenn sie dich umbringen wollten, hätten sie es gleich hier an Ort und Stelle tun können«, sagte Ash. Es war, als habe er Alex’ Gedanken gelesen. »Oder sie hätten uns gleich beide getötet.«
»Meinst du, ich soll gehen?«
»Das kann ich nicht entscheiden, Alex. Das musst du schon selbst tun.«
Aber wenn er nicht ging, bekämen sie keine gefälschten Papiere und Ash würde nie herausfinden, wo sie hergestellt wurden. Und sie könnten ihren Weg nicht fortsetzen. Die Operation wäre zu Ende, noch ehe sie begonnen hätte. Und Alex würde nichts von Ash zu hören bekommen – nichts über seinen Vater, über Malta, über Yassen Gregorovich.
Es war riskant. Aber der Einsatz lohnte sich.
»Ich mach’s«, sagte Alex.
 
In Patpong lernte Alex eine andere Seite von Bangkok kennen – und zwar eine, die er nicht unbedingt sehen wollte. Hier gab es nichts als Bars und Striplokale, in denen Rucksacktouristen und Geschäftsleute sich trinkend die Nächte um die Ohren schlugen. Durch die Eingänge erspähte er halb nackte Tänzerinnen, die sich zu westlicher Popmusik verrenkten. Dicke Männer in geblümten Hemden schlenderten mit thailändischen Freundinnen vorbei. Neonlichter flackerten, Musik dröhnte, der Gestank von Alkohol und billigem Parfüm hing in der Luft. Es war der letzte Ort der Welt, an dem ein vierzehnjähriger englischer Junge sich aufhalten wollte. Alex fühlte sich ausgesprochen unbehaglich, als er dort auf dem großen Platz im Zentrum warten musste. Aber schon nach wenigen Minuten hielt ein verbeulter schwarzer Citroën neben ihm, in dem zwei Männer saßen, den Beifahrer erkannte er sofort. Es war der Mann, der ihn und Ash fotografiert hatte.
Und jetzt? Er war nach Thailand gekommen, um sich bei den Snakeheads einzuschleichen, und nun lieferte er sich ihnen aus, ohne Waffen, ohne alles – er hatte buchstäblich nichts, was ihm helfen konnte, falls etwas schiefging. Würden sie ihm wie ver sprochen die Papiere übergeben? Irgendwie zweifelte er daran. Aber jetzt war es zu spät. Er stieg in das Auto. Die Rückbank war mit verschlissenem Kunststoff bezogen. Vorn unterm Rückspiegel baumelten mehrere Plüschwürfel.
Niemand sagte etwas zu ihm – aber sie kannten ja auch seine Sprache nicht. Ash hatte ihn ermahnt, kein Wort zu sagen, egal was passierte. Ein einziges englisches Wort wäre für sie beide das Todesurteil. Er würde sich dumm stellen und so tun, als verstünde er überhaupt nichts. Und wenn es brenzlig wurde, konnte er nur noch versuchen wegzulaufen.
Der Citroën steuerte in den zäh fließenden Verkehr hinein und schagartig waren sie auf allen Seiten von Autos, Lastwagen, Bussen und Tuk-Tuks umgeben. Wie üblich hupte jeder jeden an. Die Hitze des Abends verstärkte noch den Lärm und den Gestank der Auspuffgase, die wie grauer Nebel in der Luft hingen.
Sie fuhren etwa dreißig Minuten. Es war dunkel und Alex hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie sich bewegten. Er versuchte sich irgendwelche auffälligen Dinge zu merken – eine Neonreklame, einen Wolkenkratzer mit einer seltsamen goldenen Kuppel auf dem Dach, ein Hotel. Es gehörte zu seinem Auftrag, so viel wie möglich über die Snakeheads herauszufinden, und vielleicht musste er Ash morgen zeigen, wo sie ihn hingebracht hatten. Das Auto bog von der Hauptstraße in eine schmale Gasse ein, die auf beiden Seiten von hohen Mauern begrenzt war. Alex gefiel das immer weniger. Er hatte das Gefühl, freiwillig in eine Falle zu tappen. Sukit hatte gesagt, er würde ihm die Papiere aushändigen, aber Alex glaubte nicht daran. Das alles hier hatte garantiert etwas anderes zu bedeuten.
Und dann kamen sie aus dem Häusergewühl und vor ihm tauchte der Fluss auf, das Wasser schwarz und verlassen bis auf einen einzelnen Reiskahn, der auf dem Weg nach Hause war. In der Ferne bemerkte er ein Hochhaus, das ihm bekannt vorkam. Es war das Peninsula-Hotel, wo er seine erste Nacht in Bangkok verbracht hatte. Bis dorthin war es weniger als eine halbe Meile flussaufwärts, aber es hätte ebenso gut auf einem anderen Planeten stehen können. Das Auto wurde langsamer. Sie hielten am Ufer, und als der Fahrer den Motor ausgestellt hatte, stiegen sie aus.
Es roch nach Abwasser. Dieser Gestank war das Erste, was er wahrnahm: modrig und penetrant. Die Wasseroberfläche war mit einer Schicht aus faulem Gemüse und Abfall bedeckt, die wie ein lebendiger Teppich in der Strömung hin und her schaukelte. Einer der Männer stieß ihn hart ins Kreuz, und Alex ging zu einem baufälligen Steg, an dem ein Boot wartete, das sie auf die andere Seite bringen sollte. Ein Thai saß mit finsterer Miene am Ruder. Alex kletterte hinein. Die anderen folgten ihm.
Sie legten ab. Der Mond war aufgegangen und hier draußen war es plötzlich sehr hell. Alex konnte ihr Ziel schon erkennen. Ein lang gestrecktes, dreistöckiges Gebäude mit einem großen grünen Reklameschild, das jeder vom Fluss aus sehen musste: CHADA HANDELSGESELLSCHAFT. Das alles gefiel Alex ganz und gar nicht.
Das Haus stand direkt am Ufer oder eher schon halb im Fluss, gestützt auf eine Reihe Betonpfeiler, die es zwei Meter über dem Wasser hielten. Ganz aus Holz und Wellblech gebaut, ein windschiefes Sammelsurium aus Dächern, Veranden, Balkonen und Außentreppen, das aussah, als habe ein kleines Kind es zusammengehämmert. Nur wenige Türen und noch weniger Fenster. Als sie näher kamen, hörte Alex ein Geräusch: ein leises Gebrüll, das auf einmal anschwoll wie das Geschrei der Zuschauer eines Fußballspiels. Es kam aus dem Inneren des Hauses.
Das Boot legte an. Eine Leiter führte auf einen Landesteg. Wieder stieß einer der Männer Alex in den Rücken. Anscheinend wussten diese Leute sich nicht anders zu verständigen. Er stand schwankend auf und packte die Leiter. Dabei hörte er ein Platschen und bemerkte im Augenwinkel eine huschende Bewegung. Da lebte etwas in dem dunklen Raum unter dem Gebäude. Von drinnen ertönte noch einmal lautes Geschrei, dann schepperte eine Glocke. Wie war er bloß hier hineingeraten? Alex biss die Zähne zusammen und kletterte die Sprossen hoch.
Er ging durch eine Tür und gelangte in einen schmalen Flur, der zwischen mehreren Türen schräg nach unten führte. Nackte Glühbirnen baumelten von der Decke und verbreiteten ein fahles gelbes Licht. Alles roch nach dem Fluss. Auf halber Strecke blieben sie an einer Tür stehen, hinter der sich ein Zimmer befand, das wie eine Gefängniszelle aussah; wenige Quadratmeter groß, ein winziges, vergittertes Fenster, eine Bank und ein Tisch. Auf der Bank lagen bunte Shorts. Der Fotograf – seinen Namen wusste Alex nicht – nahm die Shorts und fauchte ihn auf Thai an. Diesmal war klar, was er wollte.
Die Tür krachte zu. Wieder war Gebrüll zu hören, diesmal aus der Nähe. Alex nahm die Shorts. Sie waren aus Seide, frisch gewaschen, und doch waren noch ein paar dunkle Flecken sichtbar – Blut. Alex bezwang seine aufkeimende Angst. Er blickte zum Fenster – da hinauszusteigen war ausgeschlossen. Zweifellos waren hinter der Tür Wachen aufgestellt. Er hörte das Sirren eines Moskitos und erschlug das Vieh an seiner Schläfe. Dann begann er sich umzuziehen.
Zehn Minuten später führten sie ihn weiter durch den Flur zu einer Treppe, die wie ein Kartenhaus in sich zusammengestürzt war. Alex trug jetzt nur noch die Shorts. Sie reichten ihm von den Rippen bis zu den Knien. Solche Hosen trug man normalerweise beim Boxen oder beim Wrestling. Was von beiden würde es wohl sein? Oder erwartete ihn noch etwas viel Schlimmeres?
Von irgendwoher erklang Musik. Das Knistern eines Lautsprechers und eine Ansage in Thai. Lachen. Gedämpftes Stimmen gewirr. Und dann bot sich ihm plötzlich ein Anblick, wie er ihn sein Lebtag noch nicht gesehen hatte – und den er niemals mehr vergessen würde.
Eine Arena, kreisrund, die Decke von Dutzenden schlanker Säulen getragen; in der Mitte, etwas erhöht, ein Boxring, rundherum aufsteigend Sitzbänke aus Holz. Neonröhren, die an Ketten von der Decke hingen, beleuchteten das Ganze; zwanzig, dreißig Ventilatoren versuchten langsam kreisend die stickig schwüle Luft zu bewegen. Thai-Musik dröhnte aus den Lautsprechern und vorn am Ring waren alte Fernseher aufgestellt, die alle ein anderes Programm zeigten.
Der Ring selbst war von einem Maschendrahtzaun umgeben, der verhindern sollte, dass entweder die Kämpfer hinaus- oder die Zuschauer hineinkonnten. In dem Raum mochten etwa vierhundert Leute sein, alle redeten aufgeregt durcheinander und tauschten gelbe Zettel miteinander aus. Alex hatte einmal gelesen, dass Wetten in Thailand verboten war, aber er erkannte auf einen Blick, was sich hier abspielte. Eben war ein Kampf zu Ende gegangen. Ein junger Mann wurde an den Füßen aus dem Ring geschleift, seine nach hinten gestreckten Arme hinterließen eine feuchte rote Spur auf dem Boden. Und die Zuschauer, die auf seinen Gegner gesetzt hatten, kassierten ihren Gewinn.
Alex stand im Hintergrund der Arena. Jetzt wurde ein Mann – wie er selbst nur mit Shorts bekleidet – zum Ring geführt, sein ganzer Körper starr vor Angst. Das Publikum lachte und applaudierte. Noch mehr gelbe Wettscheine gingen von Hand zu Hand. Jemand legte Alex eine Hand auf die Schulter und schob ihn auf einen Sitz. Durch einen Spalt im Fußboden sah er etwas Silbriges aufblinken, Flusswasser, das unten an die Betonpfeiler spülte. Er schwitzte und die Moskitos hatten seinen Geruch aufgenommen. Er hörte sie in den Ohren. Er bekam eine Gänsehaut, als er überall am Körper ihre Stiche spürte.
Der neue Herausforderer war durch das Publikum an den Drahtkäfig gelangt. Jemand hatte ihm einen Blütenkranz um den Hals gelegt, und damit sah er aus, als sollte er geopfert werden. Und in gewisser Weise stimmte das ja auch, dachte Alex. Zwei stämmige Männer führten ihn durch eine Öffnung im Käfig und halfen ihm in den Ring. Sie zwangen ihn, sich vor dem Publikum zu verbeugen. Und dann erschien in der anderen Ecke der Champion.
Er war nicht besonders groß – aber ganz offensichtlich sehr stark und wendig. Alex konnte jeden einzelnen Muskel an seinem Körper erkennen, kompakt und stahlhart und kein Gramm Fett dazwischen. Sein tiefschwarzes Haar war kurz geschoren. Auch seine Augen waren schwarz. Das glatte Gesicht wirkte fast noch kindlich, aber Alex schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Sein Name – Sunthorn – stand in weißen Buchstaben auf seinen Shorts. Er verneigte sich vor dem Publikum, tänzelte ein wenig herum und reckte die Fäuste, um sich für den Applaus zu bedanken.
Der Herausforderer harrte seines Schicksals. Den Blumenkranz hatte man ihm abgenommen und die anderen Männer waren aus dem Ring geklettert. Die Musik brach ab. Eine Glocke läutete.
Plötzlich verstand Alex, was er da sah. Er hatte das Schlimmste erwartet und es war tatsächlich eingetreten. Muay Thai, auch bekannt als die Kunst der acht Gliedmaßen, eine der aggressivsten und gefährlichsten Kampfsportarten der Welt. Alex hatte Karate gelernt, aber das war etwas ganz anderes als Muay Thai, bei dem Schläge und Stöße mit Fäusten, Ellbogen, Knien und Füßen auf nicht weniger als vierundzwanzig Körperstellen des Gegners erlaubt waren – vom Kopf bis zur Wade. Und das hier war eine schmutzige, illegale Version. Die Kämpfer trugen keinerlei Schutz, weder Handbandagen noch Schienbeinschoner oder Unterleibsschutz. Der Kampf würde so lange fortgesetzt, bis man einen der beiden bewusstlos – oder schlimmstenfalls tot – hinaustragen würde.
Alex verfolgte die erste Runde mit einer Mischung aus Faszi nation und Entsetzen, denn ihm war längst klar, dass er als Nächster dran sein würde. Am Anfang umkreisten die beiden Männer einander und versuchten, die Schwächen des Gegners auszuloten. Sunthorn setzte zu einigen Schlägen an, einmal mit dem rechten Ellbogen, dann aus einer schnellen Körperdrehung heraus mit dem Knie. Aber der Herausforderer war schneller, als er aussah, wich beide Male aus und versuchte sogar einen Gegenangriff, indem er mit dem linken Fuß ausholte und dabei Sunthorns Hals nur um Zentimeter verfehlte, eine Attacke, die das Publikum begeistert aufschreien ließ.
Dann aber machte er kurz vor Ende der ersten Runde einen fatalen Fehler. Er vernachlässigte seine Deckung, so als erwartete er schon den Gong. Und in diesem Augenblick schwang Sunthorn ein Bein hoch und versetzte ihm einen Fußstoß an die Brust, der ihn herumwirbelte und beinahe zu Boden warf. Nur die Glocke eine Sekunde später rettete ihn. Er taumelte in seine Ecke, wo jemand ihm eine Flasche Wasser zwischen die Lippen schob und sein Gesicht trockenrieb. Aber er war kaum noch bei Bewusstsein. Die nächste Runde würde nicht lange dauern.
In der kurzen Pause gingen nun wieder die Fernseher und die Musik aus den Lautsprechern an. Neue Wetten wurden abgeschlossen und Alex beobachtete einige Leute, die hektisch gestikulierend auf ihre Uhren zeigten. Ihm war schlecht. Er hatte erkannt, dass die Zuschauer nicht darauf wetteten, wer den Kampf gewann. Denn solange Sunthorn im Ring stand, konnte am Ausgang eines Kampfs kein Zweifel bestehen. Sie wetteten, wie lange er brauchte, um einen Gegner niederzumachen.
Der Gong zur nächsten Runde ertönte und wie erwartet war es sehr schnell vorbei. Der Herausforderer schlich in die Ringmitte, als ginge es zu seiner Hinrichtung. Sunthorn musterte ihn mit einem grausamen Lächeln und machte dem Kampf auf die übelste Weise ein Ende: erst ein Tritt in den Magen und unmittelbar darauf ein zweiter, noch härterer Tritt mitten ins Gesicht. Blut spritzte in den Ring. Das Publikum johlte. Der Herausforderer fiel auf den Rücken und blieb reglos liegen. Sunthorn tänzelte um ihn herum und schwenkte triumphierend die Fäuste. Ein paar Männer stiegen in den Ring und wischten auf.
Und jetzt war Alex an der Reihe.
Ein Mann beugte sich über ihn – sein Gesicht war seltsam schief in die Länge gezogen wie in einem Zerrspiegel. Es war Anan Sukit. Der Snakehead sprach ihn zuerst auf Thai an, dann in einer anderen Sprache. Wieder wehte Alex der abgestandene Knoblauchgestank in die Nase. Sukit verstummte. Alex starrte vor sich hin, als habe er gar nicht gehört, was man ihm gesagt hatte. Sukit beugte sich abermals über ihn. Er sagte etwas in schlechtem Französisch. Dann wiederholte er es auf Englisch.
»Du kämpfst oder ich töte dich.«
Alex musste sich zwingen, so zu tun, als hätte er kein Wort verstanden. Der Mann konnte unmöglich wissen, wer er war oder wo er herkam. Er sagte einfach immer dasselbe in so vielen Sprachen, wie er konnte. Zum Schluss benutzte er die verständlichste Sprache von allen, indem er Alex bei den Haaren packte, von seinem Sitz hochzerrte und die breiten Stufen hinunter zum Ring schubste.
Als er zwischen den Zuschauern nach unten ging, fühlte er sich von allen Seiten beobachtet und taxiert. Wieder wurden die gelben Zettel verteilt und die Leute machten ihre Wetteinsätze. Fünfzehn Sekunden ... zwanzig Sekunden – es war klar, dass dieser ausländische Junge nicht lange durchhalten würde. Sein Herz hämmerte so sehr, dass er das Pochen auf seiner nackten Brust erkennen konnte. Warum hatte man ihn dafür ausgewählt? Warum nicht Ash? Er konnte nur vermuten, dass es diesen Leuten eine makabre Befriedigung verschaffte, zur Abwechslung mal einen Teenager im Ring zu sehen, nachdem nun schon so viele erwachsene Männer zusammengeschlagen worden waren.
Er ging durch die Öffnung im Käfig. Die zwei Sekundanten erwarteten ihn grinsend und reichten ihm die Hände, um ihm hinaufzuhelfen. Einer wollte ihm einen Blütenkranz um den Hals legen. Was das betraf, hatte Alex bereits einen Entschluss gefasst. Als sie die Hände nach ihm ausstreckten, schlug er nach ihnen, worauf die Zuschauer in höhnisches Gelächter ausbrachen. Aber er würde sich nicht von ihnen anfassen lassen oder mit ihrem Blumenschmuck herumlaufen. Er kletterte in den Ring, als gerade zwei Männer von der Putzkolonne mit blutbeschmierten Lappen durch die Seile nach unten stiegen.
Sunthorn wartete in der gegenüberliegenden Ecke.
Erst jetzt aus der Nähe konnte Alex die Arroganz und Bruta li tät des Mannes erkennen, dem er sich gleich zu stellen hatte. Sunt horn hatte wahrscheinlich sein Leben lang trainiert und wusste, dass dieser nächste Kampf höchstens ein paar Sekunden dauern würde. Aber das machte ihm nichts aus. Für ihn war das vermutlich ein gut bezahlter Job und er würde auch Alex mit Vergnügen zum Krüppel schlagen. Er lächelte zu ihm herüber und zeigte seine aufgesprungenen Lippen und schiefen Zähne. Irgendwer musste ihm einmal das Nasenbein gebrochen haben, und es war nicht gut verheilt. Er mochte den Körper eines Weltklassesportlers haben, aber sein Gesicht war das eines hässlichen Monsters.
Jemand zwängte Alex eine Plastikflasche in den Mund, und er trank – Wasser. Die entsetzliche Hitze in der Arena würde zusätzlich an seinen Kräften zehren. Er staunte, dass Sunthorn so lange durchhalten konnte. Vielleicht bekam er ja Drogen. Um ihn herum dröhnte Militärmusik. Die Ventilatoren kreisten. Alex hielt sich an den Seilen fest und versuchte sich irgendeine Strategie zurechtzulegen. Würde es etwas bringen, sich einfach fallen zu lassen, sobald der Kampf begann? Wenn er sich in den ersten Sekunden k. o. schlagen ließ, wäre es wenigstens vorbei. Aber auch das war mit Risiken behaftet. Es würde alles davon abhängen, wie schwer Sunthorn ihn traf. Und er wollte sich nicht das Genick brechen.
Die Musik hörte auf. Der Gong ertönte. Die Zuschauer verstummten. Zu spät, sich jetzt noch etwas auszudenken. Die erste Runde hatte angefangen.
Alex trat zwei Schritte nach vorn. Er spürte die Blicke der Zuschauer auf sich, die nur darauf warteten, dass er zu Boden ging. Sunthorn wirkte völlig entspannt. Er war in Kampfposition gegangen, der Schwerpunkt seines Körpers ruhte auf dem nach vorn gestellten Fuß – die Hauptverteidigungsstellung bei fast jeder Kampfsportart –, aber er machte einen ziemlich lustlosen Eindruck. Alex spürte, falls er überhaupt eine Chance hatte, dann nur in diesen ersten Sekunden. Niemand in der Arena konnte wissen, dass er Karatemeister und Träger des schwarzen Gürtels war. Der Kampf war total unfair. Sunthorn war größer und schwerer und hatte viel mehr Erfahrung als er. Alex blieb nur das Überraschungsmoment.
Und das wollte er nutzen. Er ging noch einen Schritt nach vorn und als er nah genug war, wirbelte er plötzlich herum und trat mit aller Kraft zu. Er hatte den Rückwärtstritt benutzt, einen der wirksamsten Karateschläge, und wenn er getroffen hätte, wäre sein Gegner auf der Stelle k. o. gewesen. Aber zu seinem Entsetzen hieb sein Fuß nur in die Luft. Sunthorn hatte unglaublich schnell reagiert und sich weggeduckt, sodass der Tritt seinen Unterleib um einen Zentimeter verfehlt hatte.
Die Zuschauer stöhnten auf und schnatterten dann aufgeregt durcheinander. Alex versuchte einen Prellstoß, aber diesmal war Sunthorn vorbereitet. Er blockte den Angriff mit seinem rechten Arm und konterte sofort mit einem Tritt, der Alex in die Seile schleuderte und ihm die Luft aus den Lungen presste. Rote Sternchen tanzten vor seinen Augen. Wenn Sunthorn ihn ein zweites Mal traf, war alles aus. Alex lehnte mit den Schultern an den Seilen und wartete auf das Ende.
Aber das war noch lange nicht in Sicht. Sunthorn lächelte vergnügt. Der kleine Ausländer war keine so leichte Beute, wie alle erwartet hatten, und das würde er jetzt so richtig auskosten. Die Zuschauer lechzten nach Blut, aber sie wollten auch einen dramatischen Kampf. Er konnte ein Weilchen mit dem Jungen spielen, ihn schwächen, ehe er ihn mit dem letzten Schlag ins Krankenhaus beförderte. Er streckte eine Hand aus und winkte mit den Fingern, so als wollte er sagen: »Na komm schon!« Die Menge tobte begeistert. Sogar die Spieler, die bereits verloren und ihre gelben Zettel längst zerrissen hatten, wollten noch mehr sehen.
Alex holte tief Luft und richtete sich auf. Ein dunkelroter Fleck hatte sich knapp über seiner Hüfte gebildet, da, wo Sunthorns Fuß ihn getroffen hatte. Man konnte meinen, die Fußsohlen dieses Mannes seien aus zähem Leder und die Muskeln in seinen Beinen aus Stahl. Wie hatte Ash ihn nur in so was reinziehen können? Aber Alex wusste natürlich, daran war nicht sein Pate schuld. Er hätte in Sydney auf Jack hören sollen. Dann säße er jetzt wohlbehalten in der Schule.
In den nächsten Minuten umkreisten die beiden einander und setzten zu einigen Finten an, ohne ernsthaft zuzuschlagen. Alex achtete darauf, Abstand zu wahren, um erst einmal wieder zu Atem zu kommen. Wie lange dauerte eine Runde? Irgendwann musste doch eine Pause kommen, er brauchte unbedingt ein paar Sekunden für sich allein, ungestört: Zeit zum Nachdenken. Er war schweißgebadet. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, und genau in diesem Moment griff Sunthorn an und ließ einen Hagel von Schlägen mit Ellbogen, Knien und Fäusten auf ihn niedergehen, von denen jeder einzelne ihn hätte umhauen können.
In den nächsten dreißig Sekunden wandte Alex jede Verteidigungstechnik an, die er jemals gelernt hatte, wusste aber zugleich, dass er sich im Grunde nur auf seinen Instinkt verließ, wenn er sich duckte und wegdrehte, während die Arena und die schreienden Zuschauer und die rotierenden Ventilatoren um ihn zu kreisen schienen und die klebrige Hitze ihn von allen Seiten in die Zange nahm. Ein rechter Haken erwischte ihn an der Wange, sein Kopf flog herum und ein stechender Schmerz schoss ihm durch die Wirbelsäule. Und gleich darauf stieß ihm Sunthorn ein Knie in die Rippen. Alex knickte ein, er konnte nicht anders. Er krachte zu Boden, und genau in diesem Augenblick beendete ein Gongschlag die erste Runde.
Die Leute klatschten und johlten. Musik dröhnte los. Sunthorn sprang grinsend und winkend zurück, der Kampf machte ihm Spaß. Alex fühlte sich vollkommen kraftlos. Er sah die zwei Männer, die als seine Sekundanten fungierten und ihn heftig gestikulierend anschrien, er solle in seine Ecke kommen. Irgendwie kam er auf die Füße. Seine Nase blutete. Er schmeckte das Blut, das ihm aus dem Mund quoll.
Eine zweite Runde würde er nicht überstehen: Das stand fest. Seine Chancen waren gleich null. Aber er hatte sich etwas vorgenommen. Sunthorn war älter, größer, schwerer und erfahrener als er, und daher hatte Alex nur eine Möglichkeit, ihn zu besiegen: Er musste ihn einfach austricksen.

Gebranntes Kind ...
Einer seiner Sekundanten wischte ihm schnell mit einem nassen Schwamm das Blut aus dem Gesicht. Der andere gab ihm zu trinken. Kaltes Wasser lief ihm übers Gesicht und auf die Schultern. Die beiden Männer grinsten ihn an und redeten ihm aufmunternd zu, als ob er auch nur ein einziges Wort verstehen könnte. Bei dem Kampf zuvor hatten sie wahrscheinlich schon genau dasselbe getan – und Alex hatte das Ergebnis gesehen. Aber das würde er nicht mit sich machen lassen. Diese Leute sollten ihr blaues Wunder erleben.
Ein letztes Mal wurde ihm die Wasserflasche zwischen die Lippen geschoben, und er trank, so viel er konnte. Dann ertönte der Gong und die Flasche verschwand. Die Pausenmusik verstummte. Aus dem Publikum erhoben sich einzelne Schreie. Alex blickte auf und sah Anan Sukit durch die Ränge nach unten kommen und in der ersten Reihe Platz nehmen. Vermutlich wollte er den endgültigen K.-o.-Schlag aus nächster Nähe sehen.
Alex bewegte sich vorsichtig nach vorn. Die Fäuste erhoben, das Gewicht gleichmäßig auf die Fußballen verteilt. Sunthorn wartete auf ihn. Das war gut. Das Einzige, was Alex wirklich fürchtete, war ein schneller, direkter Angriff. Dann bliebe ihm keine Zeit für das, was er sich vorgenommen hatte. Aber Alex hatte schon in der ersten Runde gezeigt, was er draufhatte. Sunthorn wusste, dass er in mindestens einer Kampfsportart ausgebildet war, und überlegte sich sein weiteres Vorgehen mit viel Bedacht. Beinahe hätte Alex ihn k. o. geschlagen; Sunthorn würde ihm keine zweite Chance geben.
Am Ende entschied sich Sunthorn für einen normalen Clinch, einen Wrestling-Griff, der auch beim Muay Thai gebräuchlich ist. Plötzlich sahen sie sich direkt in die Augen, ihre Füße berührten sich beinahe. Sunthorn hatte seine Hände hinter Alex’ Kopf verschränkt und ein siegesgewisses Grinsen aufgesetzt. Seine Körpergröße war ihm von Vorteil. Er konnte Alex aus dem Gleichgewicht bringen oder mit einem Kniestoß erledigen. Die Zuschauer sahen, dass der Kampf seinem Ende zuging, und brüllten begeistert auf.
Genau darauf hatte Alex die ganze Zeit gewartet. Genau das hatte er provozieren wollen. Und ehe Sunthorn irgendetwas gegen ihn unternehmen konnte, schritt er selbst zur Tat. Niemand wusste – Sunthorn ebenso wenig wie die Sekundanten oder das Publikum –, dass Alex seit Beginn dieser zweiten Runde den Mund voller Wasser hatte. Und jetzt spuckte er Sunthorn die volle Ladung ins Gesicht.
Sunthorn reagierte instinktiv, überrascht bog er den Kopf zur Seite und lockerte seinen Griff. Eine Sekunde lang konnte er nichts sehen. Und diese Sekunde nutzte Alex und holte zu einem wütenden Aufwärtshaken aus, der krachend am Kinn seines Gegners landete. Aber das reichte nicht. Er würde keine zweite Chance bekommen; er musste das jetzt zu Ende bringen. Alex wirbelte herum und legte seine ganze Kraft in einen massiven Fußstoß, der exakt im Solarplexus des Mannes einschlug.
Nicht einmal Sunthorns stahlharte Muskulatur war einem solchen Schlag gewachsen. Alex hörte die Luft aus den Lungen weichen. Sunthorns Gesicht wurde weiß. Ein paar Sekunden stand er so da, mit schlaff herabhängenden Händen. Die Menge war still geworden. Bestürzung. Dann sank Sunthorn auf die Knie und klatschte bewusstlos mit dem Gesicht auf den Ringboden.
Und dann brach ein ungeheures Wutgebrüll los. Die Zuschauer hatten gesehen, was passiert war – und konnten es nicht fassen. Man hatte den ausländischen Jungen zu ihrer Unterhaltung hierhergebracht, aber stattdessen hatte er sie betrogen. Sie hatten Geld verloren. Und ihr Champion – Sunthorn – war ge demütigt worden.
Erst jetzt, als er das Geschrei der Menge hörte, erkannte Alex, dass er sich in neue Gefahr gebracht hatte. Hätte er seine Rolle gespielt wie erwartet, würde man ihn jetzt mit gebrochener Nase – oder schlimmer – aus der Arena tragen. Aber vielleicht hätte er dafür eine Art Trostpreis bekommen. Man hätte ihn mit den falschen Dokumenten, die er für Ash hier abholen sollte, nach Hause gefahren. Das war jetzt nicht mehr möglich. Er hatte die Snake heads beleidigt, indem er ihren besten Kämpfer außer Gefecht gesetzt hatte. Irgendwie bezweifelte er, dass sie ihm zum Dank dafür einen Pokal überreichen würden.
Er stieg über seinen bewusstlosen Gegner und tat so, als wollte er aus dem Ring klettern. Aber er sah gleich, dass er die Lage richtig eingeschätzt hatte. Anan Sukit war mit dunkelrotem Gesicht aufgesprungen und starrte ihn wütend an. Er hatte eine Pistole aus der Innentasche seines Anzugs gezogen. Ungläubig sah Alex, wie er die Waffe hob und auf ihn zielte. Sukit wollte ihn erschießen, hier, vor all diesen Leuten – zur Strafe für den Streich, den er ihm gespielt hatte. Und Alex konnte nichts machen, er hatte keine Möglichkeit zur Flucht. Das kalte Auge der Pistolenmündung richtete sich auf seinen Kopf.
Und da ging das Licht aus.
Es war stockfinster. Die Dunkelheit schien von überall her auf ihn herabzustürzen. In diesem Moment drückte Sukit ab. Alex sah zwei orangerote Flammen aufblitzen und hörte die Schüsse. Aber da hatte er sich bereits in Bewegung gesetzt. Die Kugeln hatten auf seinen Kopf gezielt, aber er hatte sich zu Boden geworfen, wälzte sich herum und tastete nach den Seilen auf der anderen Seite des Rings. Als er sie gefunden hatte, schwang er sich hindurch und sprang nach unten.
Die Zuschauer hatten auf die Verdunkelung mit Schweigen reagiert, aber die zwei Schüsse lösten eine Massenpanik aus. Sie sahen nichts mehr und jemand hatte eine Pistole! Alex hörte Schreie und das Poltern von Sitzbänken, die umgestoßen wurden. Jemand rempelte ihn an und taumelte davon. Das Geschrei wurde lauter. Alex hockte sich erst einmal hin und wartete, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.
Wenigstens das ging schnell. Auf dem Weg vom Fluss zu dem Gebäude hatte Alex gesehen, wie baufällig es war; es hatte zwar nur wenige Fenster, aber das Dach und die Wände waren voller Risse und Spalten. Der Mond schien und sein Licht drang überall herein, nicht hell genug, dass man Gesichter unterscheiden konnte, aber Alex war auch nicht in der Stimmung, neue Freunde kennenzulernen. Er wollte nur den Ausgang finden, und schließlich sah er unmittelbar vor sich graue Betonstufen, die nach oben führten.
Er sprang auf, rannte los und krachte natürlich sofort in den Drahtzaun, der um den Ring aufgestellt war. Wo war die Öffnung? Verzweifelt tastete er sich an dem Drahtgeflecht entlang, bis er sie gefunden hatte und hindurchschlüpfen konnte. Dann lief er zwischen den steil ansteigenden Sitzreihen zu der Tür hinauf, durch die er gekommen war. Ein dritter Schuss fiel, und ein Mann, der neben ihm gestanden hatte, brach zusammen. Sukit hatte ihn erspäht, was auch wenig überraschend war. Alex’ nackte Schultern und seine bunten Shorts machten ihn auch im Dunkeln zu einem guten Ziel.
Er kämpfte sich weiter durch die Menge. Seine Haut war verschwitzt und glitschig, und das machte es jedem schwierig, ihn festzuhalten. Ein Mann stellte sich ihm in den Weg und sagte etwas auf Thai. Alex hob eine Hand und rammte ihm den Hand ballen ins Gesicht. Der Mann kippte stöhnend nach hinten. Das Messer in seiner Hand fiel klappernd zu Boden. Jetzt hatte Alex die Regeln begriffen. Man sollte ihn fangen und töten. Offenbar war das der Preis dafür, wenn man einen Kampf gewann.
Alex war unbewaffnet. Er war halb nackt. Und überall um ihn herum wimmelte es von Snakeheads. Nur seine Schnelligkeit und die Finsternis kamen ihm zu Hilfe. Er musste so schnell wie möglich einen Weg aus diesem Gebäude herausfinden. Aber vorher brauchte er seine Kleider. Gerade als er die Tür erreicht hatte, ging das Licht wieder an.
Sukit sah ihn sofort. Er zeigte mit seinem Stummelfinger und schrie etwas. Alex sah ein halbes Dutzend junger Männer auf sich zurennen, alle schwarzhaarig und in schwarzen Hemden. Sie kamen von beiden Seiten. Sukit schoss. Die Kugel traf einen Pfeiler und prallte von dort in einen Fernseher. Das Glas zersprang, es gab eine knisternde elektrische Entladung und eine Stichflamme, und Alex fragte sich, ob sie nicht das ganze Haus entzünden könnte. Das würde ihm helfen. Aber die Wände waren zu feucht. Der Fluss war überall, sogar in der Luft, die er atmete.
Er sprang durch die Tür und eine Holztreppe hinunter, auf deren krummen Stufen er beinahe das Gleichgewicht verlor. Ein Splitter bohrte sich in seinen Zeh. Alex achtete nicht auf den Schmerz. Er war jetzt wieder in dem Korridor. In welche Richtung hatten sie ihn geführt? Nach links oder rechts? Ihm blieb weniger als eine Sekunde Zeit, und die falsche Entscheidung konnte seinen Tod bedeuten.
Er rannte nach rechts. Der Flur führte aufwärts und er erinnerte sich, dass er bei seiner Ankunft abwärtsgegangen war. Hinter ihm krachten Schüsse: nicht aus einer Waffe, sondern aus mehreren. Das war seltsam. Sie konnten ihn doch gar nicht sehen, aber auf wen schossen sie dann? Die gelben Glühbirnen an der Decke flackerten matt. Aus der Arena drang ein Lärm, der sich nach einer Schießerei anhörte. War das möglich ...? Alex fragte sich, ob Ash ihm etwa irgendwie gefolgt war. Auf jeden Fall schien da jemand auf seiner Seite zu sein.
Er fand den Raum, in dem er sich umgezogen hatte, lief hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Seine Kleider lagen noch da, wo er sie zurückgelassen hatte, und dankbar zog er sie an. Endlich sah er wieder normal aus – und die Turnschuhe hatte er dringend nötig, wenn er noch länger über Holzfußböden zu laufen hatte. Er trat an die Tür und zog sie langsam auf. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Seine Haare waren klitschnass. Aber draußen war anscheinend niemand.
Das Ende des Flurs und der Ausgang zum Steg waren etwa zwanzig Meter entfernt. Aber als er losging, hörte er draußen einen Motor aufheulen und wusste, dass da ein Boot angekommen war. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Er konnte gerade noch in eins der anderen Zimmer huschen, als auch schon die Eingangstür aufflog und die Ankömmlinge in den Korridor traten. Zwei Männer. Sie trugen altmodische russische RPK-74-Maschinengewehre mit abgesägten Läufen. Alex kauerte sich in eine Ecke und lauschte auf die sich nähernden Schritte. Sie durchsuchten die Umkleideräume, einen nach dem anderen. In weniger als einer Minute wären sie hier.
Alex sah sich um. Der Raum war fast identisch mit dem, den er eben verlassen hatte: keine Schränke, nichts, wo er sich verstecken konnte; ein kleines Fenster, fest vergittert. Aber es gab einen Unterschied. Der Holzboden war an einer Stelle verrottet; durch die Lücke sah er unten das Wasser strömen. Passte er da durch? Die Tür zum Zimmer nebenan wurde krachend aufgestoßen. Einer der Männer rief etwas auf Thai. In wenigen Sekunden waren sie da. Unangenehme Gedanken beschlichen ihn. Bis zum Wasser war es ein weiter Weg und die Strömung könnte ihn unter die Oberfläche ziehen. Aber wenn er hierblieb, würde er sowieso sterben. Er stellte sich über das Loch, holte tief Luft und ließ sich fallen.
Er fiel ins Dunkle und konnte sich gerade noch die Nase zuhalten, bevor er in den Fluss stürzte. Das Wasser war warm und floss nur träge, und es war mit einer Schicht aus Unrat und faulendem Grünzeug bedeckt. Der Gestank war nahezu unerträglich. Er war ins schmutzigste Bad der Welt getaucht. Als er wieder an die Oberfläche kam, lief es ihm wie Öl übers Gesicht. Etwas Schleimiges klebte an seinen Lippen. Er wischte es ab und zwang sich, nicht zu schlucken.
Aus dem Gebäude war er heraus, aber entkommen war er noch nicht. Über sich hörte er Stimmen. Zu sehen war so gut wie nichts. Er trieb zwischen den Betonpfeilern, die das Haus überm Wasser abstützten. In der Ferne erkannte er die Umrisse des Boots, mit dem die beiden Männer mit den Maschinengewehren gekommen sein mussten. Es lag mit laufendem Motor am Lande steg. Er hörte Schritte, und als er nach oben sah, huschten zwei fla ckernde Schatten über ihn weg. Die Männer rannten über die Veranda, die rings um das Haus herumlief. Offenbar hatte Sukit Befehl gegeben, das Gebäude zu umstellen. Und drinnen suchten sie immer noch jeden Quadratzentimeter ab.
Und dann kroch ihm etwas auf die Schulter.
Erst jetzt erinnerte er sich wieder an die Bewegung, die er bei seiner Ankunft bemerkt hatte: Etwas lebte hier im Wasser, im Schatten des Gebäudes. Alex stützte sich an einem der Pfeiler ab. Dann drehte er ganz langsam den Kopf nach hinten.
Es war eine Ratte, fett und aufgedunsen, über dreißig Zentimeter lang, mit fiesen gelben Zähnen und kleinen blutroten Augen. Ihr Schwanz, fast genauso lang wie das Tier selbst, ringelte sich um Alex’ Hals. Sie hatte ihre kleinen Klauen in sein Hemd gekrallt und klammerte sich wie in Panik daran fest. Und sie war nicht allein. Alex erstarrte entsetzt, als zwei weitere Ratten auftauchten, dann eine vierte. Bald wimmelte das ganze Wasser von ihnen. Eine zerkratzte ihm das Gesicht, als sie an seinem Kopf hochkletterte. Alex hätte am liebsten geschrien, aber das durfte er jetzt unter keinen Umständen. Über ihm, nur wenige Meter entfernt, standen bewaffnete Männer, die ihn suchten. Das leiseste Geräusch würde ihn verraten, und alles wäre vorbei.
Würden die Ratten ihn beißen? Das war die furchtbare Frage. Würden sie ihn bei lebendigem Leib auffressen? Etwas stupste an sein Hemd. Eins der Viecher versuchte unter Wasser in sein Hemd zu kriechen. Er spürte, wie es sich mit Nase und Pfoten an die weiche Haut seines Bauchs schmiegte. Von Ekel gewürgt, schob er es mit einer Hand vorsichtig weg. Wenn er zu grob war, würde die Ratte ihn beißen, und wenn die anderen erst einmal sein Blut gerochen hätten ...
Er schob diesen Gedanken schnell beiseite. Besser, sich das nicht auszumalen.
Seine einzige Chance bestand darin, gar nichts zu tun. Vielleicht stellten die Ratten ja fest, dass er auch bloß irgendein ungenießbarer Abfall war, den jemand in den Fluss geworfen hatte. Er versuchte diesen Gedanken an das Rudel auszusenden. Ich bin nicht essbar. Ich werde euch nicht schmecken.
Die Ratte, die ihm auf den Kopf geklettert war, hatte es sich in seinen Haaren gemütlich gemacht. Alex zuckte zusammen, als sie ihm ein Büschel ausrupfte und darauf zu kauen begann, als wollte sie ausprobieren, ob es schmeckt. Die erste Ratte, mit der alles angefangen hatte, saß immer noch auf seiner Schulter. Ohne sich zu bewegen, schielte Alex nach unten und sah eine spitze Nase an seinem Schlüsselbein zucken. Dahinter erkannte er zwei aufgeregt funkelnde Augen, fasziniert von dem rasenden Pochen – im Takt mit Alex’ Herz. Sie brauchte sich nur durch die Haut bis zu der Vene durchzubeißen, und Alex war sicher, genau das würde sie gleich tun.
Seine Rettung war eine Explosion, ein Feuerball, der das Gebäude von innen heraus in Stücke riss und sich unten im Wasser spiegelte. Die Ratten sprangen von ihm herunter, stoben davon und verschwanden hinter den Pfeilern. Was zum Teufel war da los? War er etwa in einen Krieg zwischen zwei rivalisierende Snakehead-Gruppen geraten? Aber das spielte jetzt keine Rolle. Er musste weg, bevor die Ratten zurückkamen. Alex löste sich von dem Pfeiler und versuchte, möglichst den Kopf über Wasser zu halten, als er durch die dreckige Brühe schwamm.
Das Gebäude mit der Kampfarena stand in Flammen. Das rote Flackern spiegelte sich vor ihm im Wasser. Leute schrien. Ein brennendes Stück Holz stürzte wie aus dem Nichts herab und versank zischend im Fluss. Alex sah nach oben. Das Gebäude war ja schon baufällig gewesen. Aber jetzt, solange er sich noch darunter befand, sollte es bitte nicht zusammenbrechen. Vor ihm war der Bootssteg. Selbst wenn da Wachen standen, würden sie ihn wohl kaum bemerken. Bei dem, was sich am Haus abspielte, würde kein Mensch auf den Fluss sehen. Aber im Grunde genommen war ihm das auch egal. Er hatte die Nase voll. Zeit, von hier zu verschwinden.
Endlich erreichte er das Boot, eine Wand aus Metall, die sich in frische Luft und Freiheit erhob. Von oben hing ein Netz herunter, und Alex griff dankbar danach. Irgendwie mobilisierte er seine letzten Kraftreserven und kletterte hinauf. Das Boot war eine alte Flussfähre und hatte ein rotes Dach zum Zeichen dafür, dass es regelmäßig zwischen den beiden Ufern verkehrte. An Bord war nur ein Mann – wahrscheinlich der Bootsführer –, ein Thai in Jeans und Jacke, aber ohne Hemd. Er lehnte an der Reling und beobachtete das Feuer.
Aus dem Holzgebäude drang lautes Knacken und Knistern. Die Flammen hatten das Dach und die hintere Wand erfasst und loderten hell in den Nachthimmel. Holz krachte und splitterte, einzelne Stücke klatschten ins Wasser. Alex brauchte sich keine Mühe zu geben, besonders leise zu sein. Er schwang sich hinter dem Bootsführer über die Reling. Der Mann drehte sich nicht um. Alex lief über das Deck und packte ihn an Kragen und Gürtel. Er hatte Glück. Der Mann war ein Leichtgewicht. Alex wuchtete ihn über die Reling und warf ihn in den Fluss. Dann ging er, noch immer triefend nass und mit verschwommener Sicht, zum Steuer und gab Vollgas.
So konnte er sich perfekt aus dem Staub machen. Wenn er erst einmal ein Stück flussabwärts gefahren war, würde ihn kein Mensch mehr finden.
Die Motoren heulten auf, die Schiffsschrauben durchwühlten das Wasser, bis es weiß schäumte. Das Boot fuhr an. Alex grinste. Aber schon eine Sekunde später riss es ihn fast von den Füßen, als das Boot voll in eine massive Mauer zu krachen schien. Er klammerte sich ans Steuer, drehte sich um und sah zu seinem Ent setzen, dass das Boot an einem der Stützpfeiler des Gebäudes vertäut war. Die Schrauben schaufelten schäumend durchs Wasser. Falls jetzt die Ratten in der Nähe waren, wurden sie zu Hack fleisch verarbeitet. Aber das Boot kam nicht vom Fleck. Ein Tau, fast so dick wie Alex’ Arm, spannte sich zwischen dem Heck und dem Pfeiler.
Und er hatte keine Zeit, es loszubinden. Damit die Motoren nicht explodierten, zog Alex den Gashebel zurück, und das Tau wurde schlaff. Jemand schrie etwas, und mit sinkendem Mut sah er Anan Sukit vor dem Gebäude auftauchen; der Mund in seiner abscheulichen Visage war vor Wut noch breiter verzerrt als sonst. Er hatte Alex gesehen. Und er hatte noch seine Waffe in der Hand. Wieder legte er auf ihn an. Er war zwanzig Meter entfernt und hatte klare Sicht.
Alex tat das Einzige, was er konnte. Wieder rammte er den Gashebel nach vorn, und dann schien plötzlich alles Mögliche gleichzeitig zu geschehen.
Drei Schüsse fielen. Aber Alex wurde nicht getroffen. Und es war auch nicht Sukit, der geschossen hatte. Es sah aus, als werfe der Snakehead seine Waffe in den Fluss, als habe er keine Verwendung mehr dafür. Dann sprang er ihr hinterher, kopfüber ins Wasser. Die Schüsse hatten ihn in den Rücken getroffen, zwischen die Schulterblätter. Alex glaubte im Eingang des Gebäudes einen Schatten zu sehen. Doch bevor er ausmachen konnte, wer es war, brauste das Boot wieder los. Und diesmal nahm es den Pfeiler mit, riss ihn einfach unter dem brennenden Gebäude heraus.
Alex raste mit unglaublichem Tempo auf die Flussmitte zu. Er riskierte einen letzten Blick zurück auf die brennende Arena, über der Wolken von glühenden Funken tanzten. In der Ferne jaulten die Sirenen der Feuerwehrwagen. Aber die würden nicht mehr gebraucht. Alex hatte einen tragenden Teil der Konstruktion herausgerissen. Schon neigte sich das Gebäude nach vorn, so als wollte es kapitulieren, und dann rutschte es einfach vom Ufer in den Fluss. Und versank. Wasser strömte gurgelnd in alle Öffnungen, gierig, das Haus bis zum letzten Rest zu verschlingen. Aus dem Innern drangen Schreie. Noch mehr Schüsse krachten. Und dann war die Chada Handelsgesellschaft verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Nur das grüne Schild schwamm noch auf dem Wasser, umgeben von Holztrümmern und anderem Müll. Hier und da brannten noch Teile, erloschen aber rasch in den Wellen. Dutzende schemenhafte Gestalten schlugen schreiend in den Fluten um sich und versuchten an Land zu kommen.
Alex packte das Steuerruder und brachte die Fähre unter Kontrolle. Es war kaum zu glauben, aber er war tatsächlich allein an Bord. Also, wohin jetzt? Die Gegend im Norden war ihm vertraut. Dort konnte er in der Ferne das Peninsula-Hotel erkennen. Er fragte sich, wie er wohl aussah. Zerschunden, zerkratzt, durchnässt, in Lumpen – wahrscheinlich wäre man dort nicht sehr erfreut, wenn er um ein Zimmer bitten würde. Und überhaupt wartete ja wohl Ash noch auf ihn im Chinesenviertel. Alex steuerte die Fähre zum nächsten öffentlichen Anlegeplatz. Sie würden es ohne die gefälschten Papiere versuchen müssen. Er hoffte nur, dass Ash Verständnis dafür aufbringen konnte.

Wat Ho
Major Winston Yu wählte ein Sandwich mit Ei und Kresse und nahm es vorsichtig zwischen seine behandschuhten Finger. Er war im Ritz Hotel in London, das noch immer sein Lieblingshotel war, auch wenn für seinen Geschmack zu viele Touristen in die Räumlichkeiten eingelassen wurden. Und der Nachmittagstee war in jedem Fall seine Lieblingsmahlzeit. Er liebte die kleinen, in perfekte Dreiecke geschnittenen Sandwiches und anschließend ein Scone mit Marmelade und Sahne. Das war so typisch britisch. Sogar die Teekanne und die Tassen aus chinesischem Knochenporzellan kamen von Wedgwood, dem 1759 in Staffordshire gegründeten Familienbetrieb.
Er nippte an seinem Tee und tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. Die Neuigkeiten aus Bangkok waren zugegebenermaßen nicht gut. Aber davon würde er sich nicht seinen Tee verderben lassen. Seine Mutter hatte immer zu ihm gesagt, jede Wolke habe einen Silberstreif, und genau danach hielt er jetzt Ausschau. Gewiss, Anan Sukit wäre nicht leicht zu ersetzen. Andererseits muss jede Organisation – selbst so eine wie die der Snake heads – ab und zu ihr Personal auswechseln. Das hält die Leute auf Zack. Es gab viele junge Talente, die eine Beförderung verdienten. Yu würde zu gegebener Zeit eine Entscheidung treffen.
Weit weniger willkommen war ihm der Mann, der neben ihm Platz genommen hatte. Es kam äußerst selten vor, dass zwei Mitglieder von Scorpia zusammen in der Öffentlichkeit gesehen wurden, aber Zeljan Kurst hatte ihn angerufen und darauf bestanden, dass sie sich trafen. Major Yu hatte das Ritz vorgeschlagen, aber inzwischen sah er ein, dass das ein Fehler gewesen war. Der große Jugoslawe mit dem kahlen Schädel und den breiten Ringerschultern war hier völlig fehl am Platz. Und er trank Mineralwasser! Wer trank denn um fünf Uhr nachmittags Mineralwasser?
»Warum haben Sie uns nicht von dem Jungen unterrichtet?«, fragte Kurst.
»Weil ich das nicht für wichtig gehalten habe«, erwiderte Yu.
»Nicht wichtig?«
»Das ist meine Operation. Ich habe alles unter Kontrolle.« »Da habe ich aber was ganz anderes gehört.«
Es überraschte Yu nicht, dass der Vorstand bereits von der Zerstörung der Zentrale der Chada Handelsgesellschaft und vom Tod Anan Sukits erfahren hatte. Sie beobachteten sich alle gegenseitig, um notfalls etwas gegen die anderen in der Hand zu haben. Traurig, aber wahr: Verbrecher waren auch nicht mehr, was sie mal waren. Jeder misstraute jedem.
»Wir wissen noch nicht genau, was da passiert ist«, sagte Yu. In England mochte Teezeit sein, aber in Bangkok war Mitternacht. »Es steht nicht mal fest, dass wirklich der Junge dahintersteckt.«
»Wir reden hier von Alex Rider«, fauchte Kurst. »Wir haben ihn schon einmal unterschätzt und dieser Fehler hat uns einiges gekostet. Warum haben Sie ihn nicht längst getötet?«
»Die Gründe sind doch offensichtlich.« Yus Hand schwebte über einem weiteren Sandwich, aber dann überlegte er es sich anders. Irgendwie hatte er den Appetit verloren. »Ich wusste, dass Alex Rider in Bangkok ist, seit dem Augenblick, als er aus dem Flugzeug gestiegen war«, fuhr er fort. »Ich wusste, dass sie kommen – ein Junge und ein Mann –, noch bevor sie da waren.«
»Von wem?«
»Das ist mein Geheimnis und das soll auch so bleiben. Ich hätte den kleinen Rider schon am Suvarnabhumi Airport erledigen lassen können. Das wäre ein Kinderspiel gewesen. Aber dann hätte der ASIS gewusst, dass ich über ihre Pläne Bescheid weiß. Sie argwöhnen ja schon, dass ich Insiderinformationen habe. Und das hätte ihren Verdacht bestätigt.«
»Und was haben Sie jetzt vor?«
»Ich werde mit ihm spielen. Der Kampf in der Arena war erst der Anfang und der Schaden hält sich in Grenzen. Die Bude wäre sowieso bald zusammengebrochen. Aber wenn Sie mich fragen, ist das doch recht amüsant. Der berühmte Alex Rider, verkleidet als afghanischer Flüchtling. Hält sich für oberschlau. Dabei halte ich ihn in der Hand und kann ihn jederzeit zerquetschen.«
»Das hat Julia Rothman auch gedacht.«
»Er ist ein Kind, Mr Kurst. Ein sehr kluges Kind, aber trotzdem ein Kind. Ich denke, Sie reagieren da etwas übertrieben.«
In Kursts Augen flackerte Mordlust auf, und Yu nahm sich vor, nichts mehr zu essen. Er traute es Scorpia ohne Weiteres zu, dass man ihm eine radioaktive Pille in sein Sandwich schmuggelte. Schließlich hatten sie so etwas schon einmal getan.
»Wir werden die Lage im Auge behalten«, sagte Kurst nach einer Weile. »Und ich warne Sie, Major Yu. Wenn wir den Eindruck gewinnen, die Sache gerät außer Kontrolle, entziehen wir Ihnen die Operation.«
Er stand auf und ging.
Yu blieb sitzen und dachte über Kursts letzte Worte nach. Er nahm an, dass Levi Kroll dahintersteckte. Seit Max Grendel sich zurückgezogen hatte, trieb dieser Israeli immer wieder seine Machtspielchen. Er hatte sich auch freiwillig für die Aktion auf Reef Island gemeldet. Wahrscheinlich wartete er nur darauf, dass Yu einen Fehler machte.
Aber er würde keinen Fehler machen. Royal Blue war von Yus Leuten in Bangkok auf Herz und Nieren getestet worden. Und sie hatten die Bombe für ihre Zwecke umgerüstet. In weniger als zwei Tagen würde sie die nächste Etappe ihrer Reise antreten. Alles lief nach Plan. Trotzdem beschloss Yu, sich noch weiter abzusichern. Er, und zwar er allein, würde die Bombe zünden. Er allein wollte die Anerkennung für das weltweite Zerstörungswerk einheimsen, das der Explosion folgen würde.
Wie konnte er Kroll nur daran hindern, die Sache an sich zu reißen?
Ganz einfach. Eine kleine technische Bastelei, und niemand würde ihn ersetzen können. Yu lächelte zufrieden und verlangte die Rechnung.
 
»Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen!«, rief Ash. »Wie konnte ich nur zulassen, dass sie dir so was antun!«
Es war ein Uhr morgens in Bangkok und Alex und Ash saßen in ihrem Zimmer im dritten Stock.
Alex hatte die Fähre in der Nähe einer hässlichen modernen Brücke verlassen. Von dort musste er zu Fuß gehen, triefend nass, ohne Geld und allein auf seinen Orientierungssinn angewiesen. Zweimal hatte er bei seinem Gang durch die Stadt nach dem Weg fragen müssen, zuerst einen Mönch, dann einen Mann, der gerade seinen Imbissstand für die Nacht abschloss. Beide sprachen kaum Englisch, verstanden aber genug, dass sie ihm wenigstens die Richtung zeigen konnten. Erst weit nach Mitternacht war er endlich im Chinesenviertel angekommen. Ash war unterdessen die ganze Zeit krank vor Sorge wie ein Löwe im Käfig in dem Zimmer auf und ab gegangen. Als Alex endlich kam, hatte er ihn fest umarmt und dann mit ungläubigem Staunen der Geschichte zugehört, die er ihm zu erzählen hatte.
»Ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen«, sagte er noch einmal zu ihm.
»Das konnte doch niemand ahnen.«
»Ich wusste von diesen Kämpfen. Die Snakeheads veranstalten so was ständig. Alle, die ihnen in die Quere kommen, können im Ring landen. Und dort werden sie zum Krüppel geschlagen – oder getötet.«
»Ich hatte Glück.«
»Du warst sehr clever, Alex.« Ash sah ihn beifällig an, als betrachte er ihn in einem neuen Licht. »Du sagst, da waren Leute; die haben geschossen und das Gebäude angegriffen. Hast du erkannt, wer das war?«
»Einen habe ich kurz gesehen. Aber tut mir leid, Ash. Es war dunkel und es ging alles viel zu schnell.«
»Waren es Thai oder Europäer?«
»Das konnte ich nicht erkennen.«
Alex saß in eine Decke gehüllt auf dem Bett. Ash hatte seine Kleider zum Trocknen ausgebreitet – ein nahezu aussichtsloses Unterfangen in dieser feuchten, schwülen Nacht am Rand eines tropischen Sturms. Und er hatte Alex eine Schüssel Hühnerbrühe aus dem Restaurant am Ende der Gasse besorgt. Die kam Alex jetzt mehr als recht. Er hatte seit dem Nachmittag nichts mehr gegessen. Er war ausgehungert und ziemlich erschöpft.
Ash sah ihn lange an. »Ich weiß noch, wie ich deinen Vater kennengelernt habe«, sagte er plötzlich. Alex horchte überrascht auf, als Ash so unvermittelt das Thema wechselte. »Ich war einem Routineeinsatz in Prag zugeteilt. Nur als Verstärkung. Er hatte die Leitung – zum ersten Mal, soweit ich weiß. Er war ungefähr so alt wie ich.« Ash nahm eine Zigarette und rollte sie zwischen seinen Fingern. »Jedenfalls ging alles schief, was schiefgehen konnte. Ein Haus flog in die Luft. Drei Ex- KGB-Agenten lagen tot auf der Straße. Überall wimmelte es von tschechischen Polizisten. Und er war genau so, wie du jetzt bist.«
»Wie meinst du das?«
»Ich meine, dass du ihm ähnlich bist«, erklärte Ash. »John hatte immer unglaubliches Glück. Dauernd geriet er in Schwierigkeiten und jedes Mal kam er unversehrt wieder heraus. Und dann saß er da – genau wie du jetzt –, als wäre gar nichts passiert. Als ginge ihn das gar nichts an.«
»Am Ende hat ihn sein Glück verlassen«, sagte Alex.
»Jeder wird am Ende von seinem Glück verlassen«, sagte Ash mit einem gehetzten Ausdruck in den Augen und wandte sich ab.
Danach redeten sie nicht mehr viel. Alex aß seine Suppe auf und schlief dann sofort ein. Als Letztes sah er noch, wie Ash eine Zigarette rauchte und die rote Spitze ihm im Dunkeln zublinzelte, als teilte sie ein Geheimnis mit ihm.
 
Trotz allem wachte Alex früh am nächsten Morgen auf. Zwei fette Kakerlaken huschten neben ihm über die Wand, aber mittlerweile hatte er sich an diese Viecher gewöhnt. Sie bissen nicht, sie stachen nicht; sie waren nur hässlich. Ohne sie weiter zu beachten, stieg er aus dem Bett. Ash war schon unterwegs gewesen und hatte Alex’ feuchte Sachen in einer Wäscherei trocknen lassen. Nachdem er sich angezogen hatte, gingen sie eine Schale Jok essen, Reisbrei, den viele Buden als Frühstück anboten.
Sie setzten sich auf zwei Holzkisten am Straßenrand und aßen schweigend. Nachts hatte es geregnet und überall waren riesige Pfützen, die dafür sorgten, dass der Verkehr noch zäher floss als sonst. Ash hatte wieder schlecht geschlafen, er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine Verletzung bereitete ihm Schmerzen. Er tat sein Bestes, sich das nicht anmerken zu lassen, doch entging es Alex nicht, wie er zusammenzuckte, als er sich setzte, und wie ausgelaugt und kaputt er aussah.
»Ich muss auf die andere Seite des Flusses«, sagte Ash. »Zur Chada Handelsgesellschaft?« Alex zuckte die Schultern. »Davon ist aber nicht mehr viel übrig.«
»Dasselbe dachte ich von unserem Auftrag auch.« Ash warf seinen Löffel beiseite. »Ich mache dir keine Vorwürfe wegen der Sache gestern Nacht«, sagte er. »Aber es kann gut sein, dass unsere Freunde von den Snakeheads jetzt kein Interesse mehr daran haben, uns nach Australien zu schmuggeln. Einer ihrer Anführer ist tot. Und du hast ihrem Geschäft natürlich auch einen immensen Schaden zugefügt.«
»Ich habe das Haus nicht in Brand gesteckt!«, rief Alex. »Nein. Aber du hast es in den Fluss gezogen.«
»Na ja, das hat den Brand gelöscht.«
Ash grinste schief. »Stimmt eigentlich. Aber ich muss heraus finden, wie die Dinge stehen.«
»Kann ich mitkommen?«
»Auf gar keinen Fall, Alex. Das ist keine gute Idee. Du gehst in unser Zimmer – und hältst die Augen auf. Es kann sein, dass sie ein paar ihrer Leute vorbeischicken, um die Rechnung zu begleichen. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«
Er ging los. Alex dachte darüber nach, was er zu ihm gesagt hatte. War Ash wütend auf ihn? Es war nicht leicht, seine Stimmungen zu deuten, als habe sein Leben beim Geheimdienst ihn dazu gebracht, überhaupt keine Gefühle mehr zu zeigen. Natürlich war Alex klar, dass die Dinge nicht ganz so gelaufen waren wie erwartet. Sein Auftrag lautete, sich bei den Snakeheads einzuschleichen, und nicht, einen Krieg gegen sie zu führen. Und die falschen Papiere, die Ash so wichtig waren, schwammen jetzt wahrscheinlich mit dem Fluss davon – zusammen mit den Trümmern der Chada Handelsgesellschaft.
Alex stand auf und ging langsam die Straße hinunter, ohne auf die bunten Seidenstoffe zu achten, die es hier in der Gegend anscheinend in jedem Geschäft zu kaufen gab. Die thailändischen Einkaufsstraßen waren wirklich ganz anders als die in England. In England war alles gut verteilt. Hier gab es Straßen, in denen alle Läden mehr oder weniger dasselbe verkauften: Seide, Keramik und so weiter. Er fragte sich, wonach die Leute hier entschieden, in welches Geschäft sie gingen.
Er wünschte, Ash hätte ihn mitgenommen. Er hatte keine Lust mehr, allein zu sein, und von Bangkok hatte er ohnehin schon die Nase voll. Was seine Hoffnungen anbetraf, das Zusammensein mit Ash könnte ihm irgendwelche Erkenntnisse über sich selbst vermitteln, so hatte er bis jetzt nur sehr flüchtige Einblicke in die Vergangenheit bekommen. Allmählich fragte er sich, ob sein Pate überhaupt jemals bereit sein würde, ihm etwas wirklich Bedeut sames mitzuteilen.
Alex näherte sich dem Ende der Gasse, als er bemerkte, dass dort jemand Wache hielt.
Ash hatte ihn ermahnt, die Augen offen zu halten, und vielleicht war es diesem Hinweis zu verdanken, dass Alex den Mann auf der anderen Straßenseite bemerkte, halb versteckt hinter einem Gemüsestand. Er brauchte nicht zweimal hinzusehen. Der Mann hatte sich umgezogen. Keine Mohnblüte mehr, keine Lederjacke mehr. Aber Alex war sich absolut sicher. Das war dasselbe harte, kantige Gesicht, das er am Flughafen und dann wieder im Peninsula-Hotel gesehen hatte. Und jetzt war der Mann hier. Er musste Alex seit Tagen gefolgt sein.
Der Mann hatte sich mit Kamera und Baseballcap als Tourist verkleidet, aber seine Aufmerksamkeit war auf das Haus gerichtet, in dem Ash und Alex abgestiegen waren. Vielleicht wartete er, dass sie herauskamen. Wieder hatte Alex das Gefühl, den Mann früher schon mal gesehen zu haben. Aber wo? In welchem Land? Konnte das einer seiner alten Feinde sein? Er sah in die kalten dunklen Augen unter den schwarzen Haaren. Ein Soldat? Alex war kurz davor, sich zu erinnern, als der Mann sich umdrehte und wegging. Vermutlich nahm er an, dass niemand zu Hause war. Alex fasste einen spontanen Entschluss. Zum Teufel mit dem, was Ash gesagt hatte. Er musste dem Mann folgen.
Der Mann bewegte sich durch die Yaowarat, eine der belebtesten Straßen im Chinesenviertel; überall standen riesige Schilder mit chinesischen Schriftzeichen herum. Alex war sicher, dass er nicht auffallen würde. Auch hier waren die Bürgersteige mit Verkaufsständen vollgestellt, und sollte der Mann sich einmal umdrehen, konnte er sich jederzeit irgendwo verstecken. Größer war die Gefahr, dass Alex ihn aus den Augen verlor. Trotz der frühen Stunde wimmelte es schon wieder von Menschen – sie bildeten eine sich ständig verändernde Barriere zwischen den beiden –, und der Mann konnte nur zu leicht in einem der vielen Eingänge verschwinden. In den Läden hier wurden Gold und Gewürze verkauft. Es gab Cafés und Restaurants. Arkaden und enge Seitengassen. Der Trick bestand darin, nah genug dranzubleiben, um ihn nicht zu verlieren, und weit genug weg, um nicht gesehen zu werden.
Aber der Mann hegte keinen Verdacht. Sein Gang und sein Tempo blieben unverändert. Er bog nach rechts ab, dann nach links, und plötzlich hatten sie das Chinesenviertel verlassen und gelangten in die Altstadt, das Zentrum von Bangkok, wo es in jeder Straße einen Tempel oder ein Heiligtum zu geben schien. Hier waren die Bürgersteige nicht so voll und Alex musste vorsichtiger sein; er ließ sich weiter zurückfallen und achtete immer auf Hauseingänge oder geparkte Autos, um notfalls in Deckung gehen zu können.
Sie waren etwa zehn Minuten gegangen, als der Mann durch das Portal eines großen Tempels trat. Das Tor war mit Silber und Perlmutt verziert und führte auf einen Hof, in dem Schreine und Statuen aufgestellt waren: eine fantastische, reich geschmückte Welt, wo Mythen und Religion in Wolken aus Weihrauch und Gold und grellen Farben miteinander verschmolzen.
Das Thai-Wort für eine buddhistische Kloster- oder Tempelanlage ist wat. Übers Land verteilt gibt es etwa dreißigtausend davon, allein in Bangkok mehrere Hundert. Vor diesem Tempel hier stand ein Schild, auf dem der Name in thailändischer und zuvorkommenderweise auch in lateinischer Schrift zu lesen war. Er hieß Wat Ho.
Alex blieben nur wenige Augenblicke, das alles in sich aufzunehmen: die Zierteiche und die Bodhi-Bäume, die in jedem Wat angepflanzt werden, weil sie einst Buddha Schutz geboten haben. Er besah die goldenen Figuren, halb Frau, halb Löwe, die den Haupttempel bewachten, die hübsch geschwungenen Dächer und die Mondops – unglaublich fein ziselierte Türme mit Hunderten von winzigen handgeschnitzten Figuren, deren Herstellung Jahrhunderte gedauert haben musste. Eine Gruppe Mönche ging vorüber. Überall knieten Menschen und beteten. Noch nie war er an einem so friedvollen Ort gewesen.
Der Mann war hinter einem Glockentürmchen verschwunden. Alex fürchtete schon, er könnte ihn aus den Augen verloren haben. Andererseits fragte er sich, was er hier eigentlich zu suchen hatte. Irrte er sich vielleicht? War der Mann am Ende doch bloß ein Tourist? Er eilte um die Ecke und blieb stehen. Der Mann war verschwunden. Vor einem Schrein kniete eine Gruppe Thailänder. Zwei Touristen ließen sich vor einer Pagode fotografieren. Alex haderte mit sich. Er war zu langsam gewesen. Er hatte nur seine Zeit verschwendet.
Er ging los und erstarrte gleich wieder, als ein Schatten auf ihn fiel und jemand ihm etwas Hartes in den Rücken drückte.
»Nicht umdrehen«, befahl eine Stimme auf Englisch.
Alex blieb reglos stehen, ihm wurde flau im Magen. Jetzt war genau das eingetreten, wovor Ash ihn gewarnt hatte. Die Snakeheads hatten jemanden auf ihn angesetzt, und er hatte sich in eine Falle locken lassen. Aber warum hier in diesem Tempel? Und woher wusste der Mann, dass er Englisch sprach?
»Geh über den Hof. Hinter dem Schrein ist eine rote Tür. Siehst du sie?«
Alex nickte. So wie der Mann sprach, musste er wohl aus Li ver pool stammen. Das klang in einem Tempel in Bangkok besonders seltsam.
»Wir gehen durch diese Tür. Wenn wir drin sind, bekommst du weitere Anweisungen. Und versuch keine Tricks.«
Wieder spürte Alex den Druck der Pistole. Er brauchte keine weitere Aufforderung. Langsam entfernte er sich von dem Glockenturm, ging um die ins Gebet versunkenen Thailänder herum. Kurz überlegte er, ob er sich zur Wehr setzen sollte, solange sie noch hier draußen vor Zeugen waren. Aber das würde nichts nützen. Der Mann könnte ihm in den Rücken schießen und verschwinden, bevor irgendjemand merkte, was passiert war. Es würde sich schon eine Gelegenheit ergeben ... aber jetzt noch nicht.
Die rote Tür befand sich in einem Wandelgang, wo sich die Mönche der Meditation und inneren Sammlung hingaben. An den Mauern hingen Gemälde mit Szenen aus dem Ramakien, der großen Götter- und Dämonengeschichte, die jedes Kind in Thailand kennt. Götter oder Dämonen? Er zweifelte nicht daran, welcher dieser beiden Gruppen der Mann angehörte.
Die Tür sprang automatisch auf, als er sich ihr näherte. Irgend wo musste eine Überwachungskamera sein, aber Alex sah sie nicht. Dahinter war ein neu gebauter Korridor, der zwischen nackten Mauern leicht abwärts zu einer weiteren Tür führte. Auch die öffnete sich von allein. Die Geräusche des Tempels wurden immer leiser. Er fühlte sich, als würde er verschlungen.
Aber das würde er auf keinen Fall zulassen. Er berechnete seine Vorgehensweise genau. Die zweite Tür war ziemlich eng und führte in einen quadratischen Raum, der aussah wie der Empfangsbereich einer Anwaltskanzlei oder einer exklusiven Privatbank. Holzvertäfelte Wände, ein antiker Tisch mit einer Lampe, an der Decke ein Ventilator. Und an der gegenüberliegenden Wand, noch bizarrer als alles andere, hing ein Bild von Queen Elizabeth II. Beim Eintreten zögerte Alex und ließ den Mann näher an sich herankommen, dann holte er plötzlich mit dem Ellbogen aus, stieß ihn kraftvoll nach hinten und ließ sogleich einen Fausthieb folgen.
So etwas hatte er während der Ausbildung beim SAS in den Brecon Beacons in Wales gelernt. Der Ellbogenstoß nimmt dem Gegner den Atem; mit der Faust schlägt man die Pistole zur Seite und gewinnt dadurch Zeit, herumzuwirbeln und mit aller Kraft zuzutreten. Im Freien darf man das nicht machen, die Gefahr ist zu groß, dass man erschossen wird. Das funktioniert nur in einem begrenzten Raum.
Diesmal aber nicht. Der Mann schien damit gerechnet zu haben. Er trat einfach zur Seite, als Alex zu dem Manöver ansetzte. Und so ging der erste Stoß in die Luft, und ehe er sich umdrehen konnte, spürte er den kalten Lauf der Pistole an seinem Kopf.
»Netter Versuch, Cub«, sagte der Mann. »Aber viel zu langsam.«
Und auf einmal wusste Alex, wer dieser Mann war. »Fox!«, rief er.
Die Pistole war vergessen. Alex drehte sich um, er musste diesem Mann in die Augen sehen – und der grinste ihn jetzt an wie ein alter Freund. Und irgendwie war er das auch. Die beiden hatten sich in den Brecon Beacons kennengelernt. In der Einheit, der Alex zugeteilt worden war, waren vier Männer gewesen: Wolf, Eagle, Snake und Fox. Das waren natürlich Tarnnamen. Alex selbst wurde Cub genannt. Und jetzt fiel ihm auch wieder ein, dass einer von ihnen mit Liverpooler Akzent gesprochen hatte. Es schien unglaublich, dass sie sich ausgerechnet in Bangkok wiedersahen, aber so war es nun mal. Fox stand in voller Lebensgröße vor ihm.
»Sie waren am Flughafen«, sagte Alex. »Ich hab Sie gesehen, mit einer Mohnblüte im Knopfloch.«
»Richtig. Die hätte ich abnehmen sollen. Aber ich kam gerade aus London.«
»Und Sie waren am Peninsula-Hotel.«
Fox nickte. »Als ich dich das erste Mal sah, konnte ich es gar nicht glauben, also bin ich dir gefolgt, um mich zu vergewissern. Seitdem habe ich dich nicht mehr aus den Augen gelassen, Alex. Zu deinem Glück ...«
»Gestern Nacht.« Alex wurde schwindlig. »Waren Sie das in der Arena? Sie haben das Haus in Brand gesteckt!«
»Ich bin dir nach Patpong gefolgt und habe beobachtet, wie diese Männer dich abgeholt haben. Dann bin ich dir zur Chada Handelsgesellschaft gefolgt. Das war nicht einfach, kann ich dir sagen. Und es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich mich da reinschleichen konnte. Als ich kam, warst du schon im Ring. Ich dachte, der Kerl schlägt dich zu Brei. Aber ich hatte gesehen, wo die Sicherungen waren, und bin zurück und hab das Licht ausgemacht. Dann habe ich dich gesucht. Als das Licht wieder anging, wurde es etwas schwierig; ich musste einige von der Gegenseite erschießen und ein paar Handgranaten werfen. Zuletzt habe ich dich dann auf der Fähre gesehen, als du versucht hast, da wegzukommen. Wäre ja ganz hilfreich gewesen, die Taue vorher zu lösen.«
»Sie haben Anan Sukit erschossen.«
»So hieß er also? Nun, er hat versucht, dich zu erschießen. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«
»Und wo sind wir hier?« Alex sah sich um. »Was machen Sie in Bangkok? Und wie heißen Sie wirklich? Ich kann doch nicht immer Fox zu Ihnen sagen.«
»Mein richtiger Name ist Ben Daniels. Du bist Alex Rider. Das weiß ich natürlich jetzt.«
»Sie sind nicht mehr beim SAS?«
»Ich bin der Spezialeinheit des MI6 zugeteilt worden. Und wo du schon fragst, da sind wir jetzt auch. Das hier ist sozusagen die Bangkoker Geschäftsstelle der Royal & General Bank.«
Kaum hatte er das gesagt, ging auf der anderen Seite des Flurs eine Tür auf und eine Frau trat heraus. Schwacher Pfefferminzgeruch stieg Alex in die Nase.
»Alex Rider!«, rief Mrs Jones. »Ich muss schon sagen, dich hätte ich hier nicht erwartet. Komm sofort in mein Büro. Ich möchte wissen, warum du nicht in der Schule bist.«

Bewaffnet 
und gefährlich
Das letzte Mal hatte Alex Mrs Jones gesehen, als sie ihn in einem Krankenhaus im Norden Londons besucht hatte. Damals hatte sie unsicher und zerknirscht gewirkt und sich Vorwürfe wegen der Sicherheitsmängel gemacht, die dazu geführt hatten, dass Alex vor dem Haus des MI6 in der Liverpool Street beinahe gestorben wäre. Und sie hatte sehr viel Anteilnahme gezeigt.
Jetzt war sie eher wieder so, wie er sie bei ihrer ersten Begegnung kennengelernt hatte. Sie trug ein schlichtes schiefergraues Kostüm und dazu eine Halskette aus Silber. Ihre Haare waren noch immer kurz geschnitten und ihr Gesicht mit den nachtschwarzen Augen war vollkommen ernst. Mrs Jones war nicht attraktiv, aber daran lag ihr auch nichts. In gewisser Hinsicht passte ihr Erscheinungsbild haargenau zu ihrer Position als stellvertretende Leiterin der Spezialeinheit des MI6, einer der geheimsten Abteilungen des britischen Geheimdienstes. Ihr Äußeres gab nichts von ihr preis.
Sie lutschte ein Pfefferminzbonbon, wie immer. Alex fragte sich, ob sie irgendwann mal das Rauchen aufgegeben hatte. Oder hatte diese Angewohnheit auch mit ihrem Job zu tun? Manchmal brauchte Mrs Jones nur den Mund aufzumachen und Leute starben. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie das Bedürfnis verspürte, ihren Atem angenehmer zu machen.
Die beiden saßen in einem Büro im ersten Stock des Gebäudes unmittelbar hinter dem Wat Ho. Es war ganz üblich ausgestattet mit einem Tisch und drei Ledersesseln. Die zwei großen Fenster blickten auf den Hof des Tempels. Alex wusste, das alles konnte täuschen. Die Fenster waren wahrscheinlich kugelsicher und bestimmt waren überall Kameras und Mikrofone installiert. Und wie viele Agenten mochten sich unter die Mönche in ihren orangegelben Roben gemischt haben? Beim MI6 war nie etwas ganz das, was es zu sein schien.
Ben Daniels, den er als Fox kennengelernt hatte, war ebenfalls dabei. Er war jünger, als Alex gedacht hatte, höchstens zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig, ein ruhiger, nachdenklicher Typ. Er hatte sich neben Alex gesetzt. Ihnen gegenüber saß Mrs Jones, die hinter dem Tisch Platz genommen hatte.
Alex hatte ihr alles erzählt, von seiner Landung vor der Küste Australiens, seiner Rekrutierung durch ASIS, von seinem Zusammentreffen mit Ash in Bangkok und von seiner ersten Begegnung mit den Snakeheads. Er bemerkte, dass sie auf die Erwähnung von Ashs Namen mit Unbehagen reagierte. Natürlich kannte sie ihn. Sie war schon beim MI6 gewesen, als sein Vater sich bei Scorpia eingeschlichen hatte. Womöglich war sie sogar an der Operation auf Malta beteiligt gewesen, die ihn wieder nach Hause gebracht hatte.
»Na, Ethan Brooke hat wirklich Nerven«, bemerkte sie, als er fertig war. »Dich einfach so mir nichts, dir nichts zu rekrutieren! Er hätte wenigstens vorher mit uns reden müssen.«
»Ich arbeite nicht für Sie«, sagte Alex.
»Das weiß ich selbst, Alex. Aber darum geht es nicht. Immerhin bist du britischer Staatsbürger, und wenn ein ausländischer Dienst dich einsetzen will, hat er uns um Erlaubnis zu fragen.« Sie wurde ein wenig freundlicher. »Was hat dich überhaupt veranlasst, wieder in Aktion zu treten? Ich dachte, die bisherigen Abenteuer hätten dir gereicht.«
»Ich wollte Ash kennenlernen«, sagte Alex. »Warum haben Sie mir eigentlich nie von ihm erzählt?«
»Warum sollte ich?«, erwiderte Mrs Jones. »Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.«
»Aber er hat für Sie gearbeitet.«
»Er hat zur selben Zeit wie ich für die Spezialeinheit gearbeitet. Tatsächlich hatte ich sehr wenig mit ihm zu tun. Ich habe ihn ein- oder zweimal gesehen. Das ist alles.«
»Wissen Sie, was auf Malta passiert ist?«
Mrs Jones zögerte. »Das solltest du Alan Blunt fragen«, sagte sie. »Das war seine Operation. Du weißt, das Ganze war ein abgekartetes Spiel. John – dein Vater – hat vorgetäuscht, für Scorpia zu arbeiten, und wir mussten ihn da wieder rausholen. Dazu haben wir in der Stadt Mdina einen Überfall inszeniert, aber die Sache ging schief und Ash kam beinahe ums Leben. Danach wurde ihm nur noch Schreibtischarbeit zugeteilt, und bald nach dem Tod deiner Eltern ist er aus dem Dienst ausgeschieden. Mehr kann ich dir nicht sagen.«
»Wo ist Mr Blunt jetzt?«
»In London.«
»Und warum sind Sie hier?«
Mrs Jones musterte Alex. »Du hast dich verändert«, sagte sie. »Du bist erwachsener geworden. Ich nehme an, das hast du uns zu verdanken. Weißt du, Alex, wir wollten dich nicht wieder einsetzen. Alan und ich waren uns einig: Nach der Sache mit Scorpia sollte Schluss sein. Aber dann hörten wir, du bist in Amerika und arbeitest für den CIA. Ich sollte dir übrigens gratulieren. Die Sache mit der Weltraumstation war schon recht bemerkenswert.«
»Danke sehr.«
»Und jetzt also ASIS! Du kommst wirklich ganz schön rum.« Mrs Jones schlug eine Akte auf, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Schon eigenartig, dass wir dir hier wieder begegnen«, fuhr sie fort. »Aber das könnte kein so großer Zufall sein, wie du vielleicht denkst. Major Yu. Sagt dir der Name etwas?«
»Das ist der Boss einer Snakehead-Gruppe.« Das hatte ihm Ethan Brooke in Sydney gesagt.
»Nun, um deine Frage zu beantworten, wir ermitteln gegen ihn. Deswegen bin ich hier. Deswegen ist auch Daniels hier.« Mrs Jones klopfte mit dem Zeigefinger auf die Akte. »Was hat ASIS dir über Major Yu erzählt?«
Alex zuckte die Schultern. Er fühlte sich plötzlich unbehaglich – er saß zwischen den Stühlen von zwei rivalisierenden Geheimdiensten. »Nicht sehr viel«, räumte er ein. »Die scheinen nicht viel über ihn zu wissen. Ich sollte mehr über ihn he raus finden ...«
»Nun, vielleicht kann ich dir helfen.« Mrs Jones dachte kurz nach. »Wir interessieren uns schon seit einiger Zeit für Major Winston Yu, haben aber auch noch nicht viel über ihn in Erfahrung bringen können. Wir wissen, dass seine Mutter Chinesin ist. Sein Vater ist unbekannt. Er wuchs in armen Verhältnissen in Hongkong auf – seine Mutter arbeitete in einem Hotel –, aber nach einer Lücke von acht Jahren besucht er auf einmal eine Privatschule in England. Die Harrow School! Nicht zu fassen! Wie seine Mutter sich die Schulgebühren leisten konnte, steht auf einem anderen Blatt.
Er war ein durchschnittlicher Schüler. Wir haben Kopien seiner Zeugnisse. Andererseits scheint er sich ganz gut angepasst zu haben, was in Anbetracht seiner Herkunft schon erstaunlich ist. Ein Fragezeichen steht hinter einem ziemlich üblen Vorfall, der sich am Ende seines zweiten Schuljahres dort zugetragen hat – ein Junge kam bei einem Autounfall ums Leben –, aber es konnte nie etwas bewiesen werden. Und er soll sehr gut in Sport gewesen sein.
Sein Abitur war nicht schlecht, danach hat er an der Londoner Universität Politologie studiert. Mit einem eher mittelprächtigen Examen in der Tasche ist er dann zur Armee gegangen. Bei der Ausbildung in Sandhurst hat er sich sehr hervorgetan. Offenbar war das Leben als Soldat genau das Richtige für ihn. In praktischer und theoretischer Militärwissenschaft hat er den besten Abschluss seines Jahrgangs gemacht und dafür von der Queen eine Auszeichnung erhalten. Er diente bei einem der angesehensten Regimenter des Lands – bei der Hofreiterei – und kam dreimal in Nordirland zum Einsatz.
Leider bekam er eine Knochenkrankheit, die seiner Karriere in der Armee ein Ende machte. Dafür schnappte ihn sich der Nachrichtendienst, und eine Weile arbeitete er für den MI6 – aber nicht für die Spezialeinheit. Er bekleidete einen ziemlich niedrigen Rang, musste Informationen sammeln und auswerten und dergleichen. Nun, schließlich hatte er wohl genug davon, denn eines Tages war er verschwunden. Wir wissen, dass er in Thailand und Australien aktiv war, aber worin genau seine Aktivitäten bestanden haben, wissen wir nicht; erst vor Kurzem haben wir ihn als den Chef einer der mächtigsten Snakehead-Banden in dieser Region identifizieren können.«
Mrs Jones schwieg. Als sie wieder aufblickte, war ihre Miene völlig ausdruckslos. »Vielleicht schreckt dich das ab, Alex. Vielleicht bringt es dich dazu, nach Hause zu fahren – und glaub mir, ich würde dir keinen Vorwurf machen. Unseren Quellen zufolge könnte Major Yu Verbindungen zu Scorpia haben. Es ist sogar möglich, dass er bei denen im Vorstand sitzt.«
Scorpia. Alex hatte gehofft, diesen Namen nie wieder zu hören. Und Mrs Jones hatte Recht. Wenn Ethan Brooke ihm diese Information gegeben hätte, hätte er sich die ganze Sache wohl anders überlegt. Er fragte sich, ob der Leiter der Abteilung verdeckte Operationen des ASIS das gewusst hatte. Sehr wahrscheinlich. Aber da er auf Alex angewiesen war, hatte er ihm nichts davon gesagt.
»Sie haben mir immer noch nicht erzählt, warum Sie hinter ihm her sind«, sagte Alex.
»Das ist streng geheim.« Mrs Jones hob abwehrend eine Hand. »Aber ich sage es dir. Abgesehen von allem anderen ist es gut möglich, dass du uns helfen kannst – vorausgesetzt, du möchtest das überhaupt. Jedenfalls werde ich es dir erklären, und dann kannst du dich entscheiden. Hast du schon mal von der Daisy Cutter gehört?«
Alex dachte kurz nach. »Das ist eine Bombe.« Er erinnerte sich, dass sie in der Schule davon gesprochen hatten, im Geschichtsunterricht. »Die wurde von den Amerikanern in Vietnam eingesetzt.«
»Und auch in Afghanistan«, sagte Mrs Jones. »Die Daisy Cutter, auch bekannt als BLU-82B oder Blue Boy, ist die größte konventionelle Bombe der Welt. Sie ist so groß wie ein Auto – und ich rede von einem Fünfsitzer. Eine solche Bombe enthält fast sechs Tonnen Sprengstoff – Ammoniumnitrat, Aluminiumpulver und Polystyrol – und ist stark genug, ein ganzes Gebäude mühelos zu zerstören, wahrscheinlich sogar eine ganze Straße.«
»Die Amerikaner haben sie benutzt, um Angst und Schrecken zu verbreiten«, brummte Daniels. Er meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Mit einer Atombombe kann sie vielleicht nicht mithalten, aber die Wirkung ist schon ungeheuerlich. Die von ihr aus gelöste Schockwelle hat eine unglaubliche Zerstörungskraft. Du kannst dir nicht vorstellen, was für Schäden sie anrichtet.«
»In Vietnam wurde sie eingesetzt, um Landeplätze für Hubschrauber zu schaffen«, erläuterte Mrs Jones. »Man wirft eine im Dschungel ab, und schon ist der Dschungel eine halbe Meile im Umkreis niedergemäht. Man nennt sie Daisy Cutter, also Gänseblümchenschneider, weil sich ihre Explosionskraft vor allem am Boden auswirkt, wo sie sämtliche Vegetation und alle Lebewesen plattmacht. In Afghanistan hat man sie eingesetzt, um den Taliban Angst zu machen, um ihnen zu zeigen, mit was für einem Gegner sie sich anlegen.«
»Was hat das mit das Major Yu zu tun?«, fragte Alex. Und mit wachsendem Unbehagen fragte er sich auch, was das mit ihm selbst zu tun haben mochte.
»In den vergangenen Jahren hat die britische Regierung eine zweite Generation von Daisy Cutters entwickelt«, erklärte Mrs Jones. »Wissenschaftlern ist es gelungen, eine ähnliche Bombe zu konstruieren, nur dass sie ein wenig kleiner und zum Ausgleich noch explosiver ist. Man hat ihr den Codenamen Royal Blue gegeben und in einem geheimen Labor in der Nähe von London einen Prototyp gebaut.« Sie nahm ein Pfefferminzbonbon und wickelte es mit einer einzigen Bewegung von Daumen und Mittel finger aus. »Vor vier Wochen wurde dieser Prototyp gestohlen. Dabei wurden acht unserer Leute getötet. Drei davon waren Sicherheitsleute, die anderen Techniker. Die Operation war professionell geplant: perfektes Timing, skrupellose Ausführung.« Sie schob sich das Bonbon zwischen die Lippen.
»Und Sie denken, Major Yu ...?«
»Diese Dinger sind nicht einfach zu transportieren, Alex. Das geht nur mit einem Hercules-MC- 1 30-Frachtflugzeug. Wir haben die Bombe aus den Augen verloren, aber zwei Tage später wurde der Start einer C- 130 gemeldet, deren Flugroute über Albanien und Tadschikistan nach Bangkok führte. Wir konnten auch den Piloten identifizieren; sein Name war Feng. Er arbeitete für einen Kriminellen hier in Bangkok, und der hieß Anan Sukit ...«
»... und arbeitet für die Snakeheads!«, beendete Alex den Satz für sie.
»Hat für die Snakeheads gearbeitet«, bemerkte Mrs Jones säuerlich. »Bis Daniels ihn mit drei Kugeln durchsiebt hat.«
Allmählich ergab das alles einen Sinn. Die Spezialeinheit des MI6 war hinter einer verschwundenen Bombe her und dabei auf die Snakeheads gestoßen. Alex ermittelte in Sachen Snakeheads und war dabei auf den MI6 gestoßen. Sie hatten sich praktisch in der Mitte getroffen.
»Wir wollten Daniels bei den Snakeheads einschleusen«, sagte Mrs Jones. Wir hatten alles für ihn arrangiert. Er sollte als reicher Europäer auftreten, der aus London hierhergekommen war, um ein großes Drogengeschäft abzuschließen. Natürlich mussten wir den ganzen Plan ändern, nachdem er dich gesehen hatte. Als wir wussten, dass du hier bist, beschlossen wir, dich im Auge zu behalten und herauszufinden, was du vorhattest. Ich muss schon sagen, wir waren sehr überrascht, wie du dein Äußeres verändert hast.« Sie musterte Alex eingehend. »Wenn wir dich nicht am Flughafen gesehen hätten, hätten wir dich nicht mehr wiedererkannt.«
»Die Zähne gefallen mir«, brummte Daniels.
»Und was jetzt?«, fragte Alex. »Sie sagten doch, ich soll Ihnen helfen.«
»Du und Ash habt euch bereits bei den Snakeheads eingeschlichen. Und ihr habt einiges ins Rollen gebracht – keine große Überraschung. Vielleicht kannst du Royal Blue für uns finden.«
»Das sollte nicht allzu schwierig sein«, sagte Daniels. »Das Ding ist verdammt groß. Und wenn es hochgeht, hört man es noch in zehn Meilen Entfernung.«
Alex dachte nach. Wieder für den MI6 zu arbeiten, war das Letzte, was er wollte; und was Mrs Jones ihm erzählt hatte, änderte nichts an seinem Entschluss. Er arbeitete immer noch für ASIS. Falls er dabei auf eine Bombe von der Größe eines Autos stieß, konnte er dem MI6 immer noch Bescheid sagen.
»Und was wollen die damit?«, fragte er.
»Na ja, das macht uns gerade die größten Sorgen«, antwortete Mrs Jo nes. »Wir wissen es nicht. Offenbar haben sie irgendetwas Großes vor – wenn auch nichts so Großes. Mit einer Atombombe könnten sie tausendmal so viel Schaden anrichten.«
»Eine ganze Stadt wollen sie jedenfalls nicht zerstören«, fügte Daniels hinzu.
»Aber wenn diese Operation von Scorpia durchgeführt wird, kann man ziemlich sicher sein, dass es was Ernstes ist. Diese Leute sind keine Bankräuber – das weißt du besser als jeder andere. Ich muss zugeben, wir tappen im Dunkeln. Alles, was du herausfindest, könnte uns weiterhelfen.«
Aber Alex wusste, was er zu tun hatte. »Ich muss das mit Ash besprechen«, sagte er.
Mrs Jones nickte. »Das dürfte nicht schaden. Wir helfen dir natürlich auch. Du und Daniels, ihr kennt euch ja. Er braucht jetzt also nicht mehr verdeckt zu arbeiten. Aber er kann weiter auf dich aufpassen.«
Ben lächelte. »Das werde ich mit Vergnügen tun«, sagte er.
»Wir können dir etwas geben, damit du jederzeit Kontakt mit ihm aufnehmen kannst. Hat ASIS dich eigentlich mit irgendetwas ausgestattet?«
Alex schüttelte den Kopf.
Mrs Jones seufzte. »Das ist das Dumme mit den Australiern. Die stürzen sich, ohne nachzudenken, in alles Mögliche hinein. Aber von uns bekommst du alles, was du brauchst.«
»Spielzeug?« Alex’ Augen leuchteten auf.
»Ein alter Freund von dir ist hier; ich denke, du solltest ihn begrüßen.«
 
Man führte ihn den Flur hinunter in einen Raum, der wie eine Mischung aus Bibliothek, Büro und Werkstatt aussah. Smithers saß an einem Tisch, umgeben von auseinandergebauten Apparaten – wie ein Kind, das am Heiligabend alle seine Geschenke kaputt gemacht hat: ein halb zerlegter Wecker, ein ausgeweideter Laptop, eine in mindestens fünfzig Einzelteile zerlegte Videokamera und ein Gewirr aus Kabeln und Drähten. Smithers selbst trug Sandalen, ausgebeulte Shorts und ein knallgelbes Hemd mit kurzen Ärmeln. Alex wunderte sich, wie ein so dicker Mann es bei dieser Hitze aushalten konnte. Aber wie er da saß, den mächtigen Bauch fast zwischen den Knien, die rosa Stummelbeine leicht ausgestreckt, wirkte er vollkommen gelassen. Er hielt einen chinesischen Fächer in der Hand, auf dem zwei ineinander verschlungene Drachen abgebildet waren, und wedelte sich Kühlung zu.
»Alex? Bist du das?«, rief er, als Alex eintrat. »Mein lieber Freund! Hast du dich aber verändert! Erzähl mir nichts! Jede Wette, dass du Cloudy Webber in die Hände gefallen bist.«
»Die kennen Sie?«, fragte Alex.
»Wir sind alte Freunde. Das letzte Mal haben wir uns auf einer Party in Athen gesehen. Wir waren beide kostümiert und haben uns eine halbe Stunde lang unterhalten, ehe wir uns erkannt haben.« Er lächelte. »Aber ich glaub’s ja nicht, dass du wieder dabei bist. Es ist so viel passiert, seit ich dich zuletzt gesehen habe. Das war in Amerika. Hat meine Stingo-Moskito-Lotion dir geholfen?«
Jetzt musste Alex lächeln. Die von Smithers erfundene Flüs sigkeit vertrieb Insekten nicht, sondern zog sie an, und als er auf Flamingo Bay einen Kontrollpunkt überwinden musste, hatte sie ihm tatsächlich gute Dienste geleistet. »Ja, das Zeug war spitze, danke«, sagte er. »Was machen Sie hier?«
»Mrs Jones hat mich gebeten, ein paar Sachen für unsere Agenten hier im Osten zu bauen«, antwortete Smithers. Er hob den Fächer. »Das hier ist so etwas. Recht simpel, aber mir gefällt’s. Sieht aus wie ein gewöhnlicher Fächer, nur dass unter der Seide hauchdünne Platten aus feuerverzinktem Stahl verborgen sind. Zusammengeklappt« – er schob den Fächer zusammen und schlug damit auf den Tisch, dass es schepperte – »ist das eine recht brauchbare Waffe. Ich nenne es ...«
»Drachentöter?«, schlug Alex vor.
Smithers lachte. »Wie gut du mich schon kennst«, sagte er. »Jedenfalls ist mir schon einiges eingefallen, seit ich hier in Bangkok bin.« Er wühlte in den Gegenständen auf dem Tisch herum und zog eine Schachtel mit einem Dutzend Räucherstäbchen daraus hervor. »Normalerweise verbrennt man hierzulande Jasmin und Moschus, und das duftet sehr schön – aber meine hier riechen absolut nach gar nichts.«
»Und wozu sollen die gut sein?«
»Nach dreißig Sekunden muss sich ein ganzer Raum voller Leute übergeben. Das ist so ziemlich das ekelhafteste Spielzeug, das ich jemals erfunden habe, und unsere Testreihen damit waren überhaupt nicht lustig. Aber trotzdem recht nützlich, möchte ich meinen.«
Er faltete einen Stapel Zeichnungen auseinander.
»Ich arbeite auch an einem dieser dreirädrigen Taxis, die man hier überall sieht. Sie werden Tuk-tuks genannt, aber bei meinem hier ist in den Scheinwerfer eine Abschussvorrichtung für Raketen und ein Maschinengewehr eingebaut, die Bedienungselemente befinden sich an der Lenkstange, also könnte man es eher ein Attack-tuk nennen.«
»Und was ist das?«, fragte Alex. Er nahm einen kleinen Buddha aus Bronze. Die Figur saß im Lotussitz und erinnerte ihn mit ihrem Kugelbauch und dem kahlen Kopf ein wenig an Smithers.
»Oh, Vorsicht!«, rief Smithers. »Das ist meine Buddha- Handgranate. Zweimal den Kopf umdrehen und wegwerfen, und jeder im Umkreis von zehn Metern kann sein letztes Gebet sprechen.«
Er nahm ihm den Buddha aus der Hand und legte ihn vorsichtig in eine Schublade.
»Mrs Jones sagt, du ermittelst gegen die Snakeheads«, fuhr er fort, plötzlich sehr ernst. »Pass nur gut auf, Alex. Ich weiß, du hast dich bisher ungeheuer gut geschlagen, aber das ist wirklich eine extrem miese Bande.«
»Ich weiß.« Alex dachte an seine erste Begegnung mit Anan Sukit und den Kampf in der Arena am Fluss. Ihn brauchte man nicht mehr zu warnen.
»Ich hätte dir gern eine komplette Ausrüstung mitgegeben«, sagte Smithers. »Aber da du als afghanischer Flüchtling auftrittst, kannst du nicht allzu viel bei dir tragen. Sehe ich das richtig?«
Alex nickte. Er war enttäuscht. Smithers hatte ihm einmal einen mit technischen Raffinessen vollgestopften Gameboy ge geben, und wenn er so etwas jetzt wieder haben könnte, hätte er sich sehr viel besser gefühlt.
Smithers klappte eine alte Zigarrenschachtel auf. Als Erstes nahm er eine Uhr heraus, ein billiges Plastikding wie vom Jahrmarkt, und gab sie ihm.
Alex sah, wieviel Uhr es war. Die Zeiger standen auf halb sieben. Er schüttelte die Uhr. »Die geht nicht«, sagte er.
»Wir dürfen die Psychologie nicht außer Acht lassen«, erklärte Smithers. »Ein armer afghanischer Flüchtling besitzt schließlich nicht viel, umso stolzer ist er auf das, was er sein Eigen nennt – sogar eine kaputte Uhr. Aber glaub mir, wenn es drauf ankommt, wird diese Uhr funktionieren. Ich habe eine Batterie und einen starken Sender eingebaut. Wenn du in Schwierigkeiten kommst, stellst du die Zeiger auf elf; dann wird alle zehn Minuten ein Signal ausgesandt, so lange, bis die Batterie leer ist. Damit können wir dich überall auf der Welt orten.«
Smithers wühlte in der Schachtel und nahm drei Münzen heraus. Alex sah, dass es thailändische Münzen waren: ein Baht, fünf Baht und zehn Baht, umgerechnet noch nicht einmal vierzig Cent.
»Die paar Münzen in der Landeswährung dürften niemandem auffallen«, sagte er. »Dabei sind es echte Scherzartikel. In Wirklichkeit sind das nämlich Minibomben. Ich zeig dir, wie man sie zündet.«
Er nahm ein halb leeres Päckchen Kaugummi. Es sah täuschend echt aus. Aber dann drehte er es in seinen Wurstfingern um und schob hinten ein Geheimfach auf. Darin waren drei winzige Schalter, markiert mit den Zahlen 1, 5 und 10.
»Es funktioniert so«, erklärte er. »Die Münzen sind magnetisch, sodass du sie bei Bedarf auf jeder metallenen Oberfläche befestigen kannst. Aktiviert werden sie erst, wenn du den betreffenden Schalter betätigst – du musst natürlich drauf achten, dass du den richtigen nimmst. Mit den Münzen kannst du zum Beispiel ein Schloss aufsprengen oder auch ein kleines Loch in eine Wand machen. Stell sie dir als winzige Minen vor. Und versuch bloß nicht, sie auszugeben!«
»Danke, Mr Smithers.«
»Zum Schluss habe ich noch etwas für dich, was ganz nützlich sein könnte, falls du dich mal in der Wildnis verlaufen solltest.« Smithers zog eine Schublade auf und nahm einen alten Gürtel mit einer schweren Silberschnalle heraus. »Den kannst du zu deinen Shorts tragen. In der Schnalle verbirgt sich ein außerordentlich scharfes Messer. Das Ganze ist aus gehärtetem Kunststoff, der nicht mal bei der Röntgenkontrolle am Flughafen auffällt. Und wenn du den Gürtel der Länge nach aufschneidest, findest du darin Streichhölzer, Medikamente, Tabletten zur Gewinnung von Trinkwasser und K.-o.- Pillen, die garantiert gegen elf verschiedene Arten von Schlangen helfen. Ich habe das für den Gebrauch im Dschungel entwickelt, und wenn du da auch wahrscheinlich nicht landen wirst ... man weiß ja nie.« Er reichte Alex den Gürtel. »Eigentlich eine Schande. Ich würde dir gern auch die passende Hose dazu mitgeben. Die Beine sind extrem leicht entflammbar.«
»Explodierende Jeans?«, fragte Alex.
»Schlaghosen, sozusagen«, erwiderte Smithers. Er schüttelte Alex die Hand. »Viel Glück, altes Haus. Und noch ein letzter Rat.« Er beugte sich vor, als fürchtete er, belauscht zu werden. »Ich an deiner Stelle würde den Australiern nicht trauen. Eigentlich sind sie ja gar nicht so übel. Aber doch ein ziemliches grobes Völkchen. Halten sich nicht immer an die Spielregeln. Also pass immer gut auf dich auf.« Er tippte sich an die Nase. »Und ruf um Hilfe, sobald du uns brauchst. Dieser Ben Daniels ist ein Ass. Er wird dich nicht im Stich lassen.«
Alex sammelte seine Waffen ein. Als er ging, hörte er Smithers ein altes australisches Lied summen, »Waltzing Matilda«. Alex fragte sich, was Smithers mit seiner Warnung gemeint haben mochte. Wusste er womöglich etwas, was Alex nicht wusste, oder war das bloß ein kleiner Scherz?
Draußen wartete Ben Daniels.
»Bist du bereit, Cub?«, fragte er.
»Bewaffnet und gefährlich«, sagte Alex.
Die beiden gingen zusammen los.

Stille Straßen
Ash war schon da, als Alex ins Zimmer kam.
»Wo zum Teufel bist du gewesen, Alex?«, knurrte er. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich habe doch gesagt, du sollst hier auf mich warten.« Dann fiel ihm Alex’ neuer Gürtel auf. »Einen schönen Gürtel hast du da. Wo kommt der her?«
»Den hat mir jemand geschenkt«, sagte Alex.
»Wer?«
»Ich hab ein paar alte Freunde getroffen ...«
Alex berichtete kurz, was er erlebt hatte: Wie er Ben Daniels auf der Straße erspäht hatte, ihm zum Wat Ho gefolgt und plötzlich in der Festung des MI6 gelandet war. Mrs Jones hatte ihm erlaubt, Ash von Royal Blue zu erzählen, und er erwähnte auch die mögliche Verbindung zwischen Major Yu und Scorpia. Ashs Augen verfinsterten sich, als er den Namen hörte.
»Kein Mensch hat mir gesagt, dass die dabei eine Rolle spielen«, murmelte er. »Das gefällt mir nicht. Ethan Brooke wird auch nicht begeistert sein. Wir beide sollen Informationen sammeln. Nicht mehr, nicht weniger. Jetzt könnte es brenzlig werden.«
»Das ist nicht meine Schuld, Ash.«
»Vielleicht sollte ich mal zu diesem Tempel gehen und ein Wörtchen mit Mrs Jones reden.« Ash dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Es hat keinen Sinn, mit ihr zu streiten. Erzähl weiter ...«
Alex brachte seine Geschichte zu Ende. Wie es aussah, arbeitete er jetzt nicht mehr nur für einen, sondern für zwei Geheimdienste. In der Tat eine brenzlige Situation, da hatte Ash Recht. Die Operation lief allmählich aus dem Ruder und jetzt tickte im wahrsten Sinne des Wortes mittendrin auch noch eine Bombe. Was wollte Scorpia mit Royal Blue? Wenn Scorpia die Hände im Spiel hatte, konnte es nur verheerend sein – denen war es egal, wie viele Leute sie umbrachten. Aber warum gerade diese Bombe? Warum nicht irgendeine andere?
Alex versuchte an etwas anderes zu denken. Als Letztes erzählte er von den Sachen, mit denen Smithers ihn ausgestattet hatte.
»Smithers ist also immer noch beim MI6?«, sagte Ash lächelnd. »Das ist schon eine Type. Und von ihm hast du diesen Gürtel? Was kann er denn alles – außer deine Hose festhalten?«
»Ich hatte noch keine Möglichkeit, das auszuprobieren«, sagte Alex. »Aber in der Schnalle ist ein Messer und im Gürtel selbst ist alles Mögliche versteckt. So eine Art Überlebensausrüstung für den Dschungel.«
»Wer sagt denn, dass du in den Dschungel gehst?« Alex zuckte die Schultern.
Ash schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob du den tragen solltest.«
»Warum nicht?«
»Weil der Gürtel vielleicht nicht zu deiner Tarnung passt. Er kommt nicht wie alles andere, was du trägst, aus Afghanistan. Falls wir noch mehr Ärger bekommen, könnte er auffallen.«
»Vergiss es, Ash. Ich behalte ihn an. Aber wenn du willst, sorge ich dafür, dass er nicht zu sehen ist.« Alex zog sein Hemd aus der Hose und ließ es über den Gürtel hängen.
»Und die Uhr? Hast du die auch von Smithers?«
»Ja.« Alex war nicht überrascht, dass Ash auch die Uhr bemerkt hatte. Er hielt sie ihm hin. »Falls du’s wissen willst, die Zeiger bewegen sich nicht. Da ist ein Sender eingebaut. Damit kann ich den MI6 kontaktieren.«
»Und wozu?«
»Falls ich Hilfe brauche.«
»Wenn du Hilfe brauchst, kannst du mich rufen.« »Ich hab deine Nummer nicht, Ash.«
Ash sah ihn finster an. »Also ich weiß nicht, ob ASIS von all dem so begeistert wäre.«
Alex ließ sich nicht beirren. »Dann haben sie eben Pech gehabt«, sagte er.
Ash sah ein, dass Alex nicht zum Debattieren aufgelegt war. »Na schön«, sagte er. »Vielleicht ist es ja auch besser so. Wenn du Unterstützung hast, brauche ich mir nicht so viel Sorgen zu machen. Aber nimm keinen Kontakt zum MI6 auf, ohne es mir zu sagen, okay? Versprich mir das. Ich arbeite nicht mehr für die, und ich muss schließlich auch an meinen guten Ruf denken.«
Alex nickte. Er hatte beschlossen, die drei Sprengmünzen und den Zünder in der Kaugummipackung nicht zu erwähnen. Ash könnte versuchen, ihm auch die wegzunehmen. Er wechselte das Thema. »Was hast du erreicht?«, fragte er. »Warst du am Fluss?«
Ash zündete sich eine Zigarette an. Alex staunte immer noch, dass ein Mann, der sonst so auf seine Sicherheit achtete, rauchte. »Alles gut gelaufen«, sagte er. »Ich habe die Arena gefunden – oder was davon noch übrig ist – und mit einem Burschen namens Shaw gesprochen. Vielleicht erinnerst du dich an ihn. Das war der, der die Fotos gemacht hat. Richard Shaw. Seine Freunde nennen ihn Rick.«
»Was hat er dort gemacht?«
»Da waren Dutzende von Leuten, die versucht haben, aus den Trümmern zu retten, was noch zu retten war. Papiere, Computerdisketten, solche Sachen. Unser verstorbener Freund Sukit hatte dort seine Büros, und da flog eine Menge Zeug herum, das die Polizei nicht finden sollte.«
»Was hat Shaw gesagt?«
»Ich habe mich von ihm zu Sukits Stellvertreter bringen lassen. Auch ein ganz reizender Mensch. Sah aus, als hätte er gerade eine Schlägerei hinter sich – die Visage völlig demoliert. Er war offenbar schwer angeschlagen, aber ich habe ihn überredet, uns für die nächste Etappe unserer Reise auszurüsten. Schließlich haben wir dafür bezahlt. Und du hast nur getan, was man von dir verlangt hat. Du hast dich in den Ring gestellt und kannst nichts dafür, dass du ihren Champion gedemütigt hast.«
»Und was ist mit dem Feuer und was dann sonst noch alles passiert ist?«
»Damit hast du nichts zu tun. Die denken, die Chada Handelsgesellschaft wurde von einer rivalisierenden Bande überfallen. Jetzt sind sie nur froh, uns endlich loszuwerden. Wir reisen noch heute Abend nach Jakarta ab.«
»Jakarta?«
»Das ist die nächste Etappe, Alex. Wir werden über Indonesien nach Australien geschmuggelt. Ich weiß nicht wie, aber mit Sicherheit geht es dann auf dem Seeweg weiter. Von Jakarta nach Darwin sind es nur achtundvierzig Stunden. Vielleicht fahren wir auf einem Fischerboot, vielleicht auch auf einem größeren Schiff. Wir werden es früh genug erfahren.«
»Und wie kommen wir nach Jakarta?«
»Wir fliegen, wie alle anderen auch.« Ash zeigte ihm einen Umschlag mit zwei Flugtickets, Pässen, Visa und einem Empfehlungsschreiben auf elegantem Papier, ausgestellt von einer Firma namens UNWIN TOYS. »In Jakarta werden wir am Soekarno-Hatta International Airport abgeholt«, fuhr er fort. »Ich bin jetzt Verkaufsleiter bei Unwin Toys. Ich will mir die neue Kollektion an sehen und nehme meinen Sohn mit auf die Reise.«
»Unwin Toys ... von denen habe ich schon gehört.«
Der Name war ihm sofort vertraut vorgekommen. Und jetzt fiel es Alex wieder ein. Das war der Name eines Spielwarenherstellers. Er hatte die Produkte überall in London gesehen, oft an Marktständen oder in den Billigläden an der Oxford Street. Ferngesteuerte Autos, Baukästen und Wasserpistolen – alles aus grellbuntem Plastik, hergestellt im Fernen Osten und garantiert nach wenigen Tagen kaputt. Trotzdem war Unwin Toys eine recht bekannte Firma, und Alex fand es kaum vorstellbar, dass dahinter die Snakeheads stecken sollten.
Ash schien seine Gedanken lesen zu können. »Überleg mal, Alex«, sagte er. »Eine große Firma wie Unwin Toys wäre die perfekte Tarnung für jede Art von Schmuggel. Die befördern ihre Waren in die ganze Welt, Spielzeug für kleine Kinder – da kommt kein Mensch auf die Idee, Verdacht zu schöpfen.«
Alex konnte sich das gut vorstellen. Eine Kiste voll Plastikautos, vollgestopft mit Heroin oder Kokain. Wasserpistolen, die in Wahrheit echte Handfeuerwaffen waren. Teddybären, gefüllt mit Gott weiß was. Hinter einer so harmlosen Fassade konnten sich alle möglichen unangenehmen Geheimnisse verbergen.
»Wir kommen gut voran«, sagte Ash. »Aber wir müssen weiterhin vorsichtig sein. Je mehr wir wissen, desto gefährlicher werden wir für die Snakeheads.« Er dachte kurz nach. »Noch mal zu dem, was du eben gesagt hast. Dass du meine Nummer nicht hast. Du hast Recht. Ich geb dir eine, die solltest du auswendig lernen. Schreib sie dir auf die Hand.«
»Was für eine Nummer?«
»Falls etwas passiert oder wir getrennt werden, ruf diese Nummer an, bevor du mit irgendjemand anderes Kontakt aufnimmst. Das ist mein Handy. Aber es ist eine Spezialnummer, Alex. Ich habe sie vom ASIS bekommen. Die kannst du von überall anrufen und wirst sofort zu mir durchgestellt. Kostenlos. Die Nummer überwindet jedes Sicherheitssystem aller Telefonnetze der Welt, sodass du mich jederzeit und überall erreichen kannst. Was sagst du dazu?«
Alex nickte. »Gut.«
Ash gab ihm die Nummer. Sie bestand aus elf Ziffern, sah aber ganz anders aus als die üblichen Handynummern, die Alex kannte. Er schrieb sie sich auf den Handrücken. Die Ziffern würden bald verblassen, aber bis dahin würde er sie auswendig können.
»Und jetzt?«, fragte er.
»Ruhen wir uns aus. Dann nehmen wir ein Taxi zum Flughafen. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«
Alex spürte, jetzt war es so weit. In Jakarta oder auf dem Weg nach Australien würden sie kaum miteinander sprechen können – jedenfalls nicht in Englisch –, und danach wäre die ganze Sache ziemlich schnell vorbei. Wenn sie erst einmal in Darwin waren, würde Alex nicht mehr gebraucht.
»Also gut, Ash«, sagte er. »Du hast versprochen, mir von meinen Eltern zu erzählen. Du warst Trauzeuge bei ihrer Hochzeit und sie haben dich zu meinem Paten bestimmt. Und du warst dabei, als sie gestorben sind. Ich möchte alles über sie erfahren, denn noch ist es für mich so, als ob es sie eigentlich nie gegeben hätte. Ich will wissen, wo ich herkomme ... und was sie von mir gedacht haben. Und ich will wissen, was auf Malta passiert ist. Du hast gesagt, Yassen Gregorovich war da. Stammt deine Narbe von ihm? Wie ist das passiert? Hat mein Vater irgendwas damit zu tun?«
Ash schwieg lange. Dann nickte er zögernd. Und drückte seine Zigarette aus.
»In Ordnung«, sagte er. »Im Flugzeug.«
 
Sie flogen in dreißigtausend Fuß Höhe über dem Golf von Thailand in südlicher Richtung nach Jakarta. Das Flugzeug war nur halb besetzt. Alex und Ash hatten die letzte Sitzreihe ganz für sich allein. Ash hatte sich mit einem weißen Hemd und einer billigen Krawatte ein wenig schick gemacht. Schließlich sollte er als Verkaufsleiter auftreten. Alex war immer noch in die Lumpen gehüllt, die man ihm in Bangkok gegeben hatte. Vielleicht hatte man sie deshalb etwas abseits von den anderen platziert. Die anderen Passagiere vor ihnen dösten im seltsamen Dämmerlicht der Kabine. Draußen war die Sonne untergegangen. Das Flugzeug schwebte in der Dunkelheit.
Beim Start und während das Flugzeug auf seine Flughöhe aufstieg, schwieg Ash beharrlich. Er hatte sich von der Stewardess zwei Miniflaschen Whisky geben lassen und mit finsterem Blick wortlos in sein Glas gestarrt, in dem die Eiswürfel ganz langsam schmolzen. Er sah noch erschöpfter aus als sonst. Alex hatte bemerkt, dass er mit seinem Drink zwei Tabletten geschluckt hatte. Erst allmählich war er dahintergekommen, dass Ash ständig unter Schmerzen litt. Und jetzt fragte er sich, ob sein Pate ihm wirklich erzählen würde, was er wissen wollte.
Aber dann begann Ash zu sprechen.
»Ich habe deinen Dad bei meinem ersten Einsatz in der Spezialeinheit kennengelernt. Er war kurz vor mir dazugestoßen, aber ein ganz anderes Kaliber. Jeder kannte John Rider. Bester seines Jahrgangs. Ein echtes Wunderkind. Der würde es sehr weit bringen.« Ash sprach ohne Groll. Vollkommen emotionslos. »Er war höchstens sechsundzwanzig. Kam von den Fallschirmjägern. Davor hatte er in Oxford studiert. Erstklassiges Examen in Politologie und Wirtschaftswissenschaften. Und habe ich eigentlich schon erwähnt, dass er ein hervorragender Sportler war? Hat für Oxford gerudert – und gewonnen. Er war auch ein guter Tennisspieler. Und jetzt war er in Prag und leitete seine erste Operation, und ich war ein Niemand, der bei ihm etwas lernen sollte.
Die Aktion war eine einzige Katastrophe. John konnte nichts dafür. Manchmal passiert so etwas. Hinterher, bei der Einsatzbesprechung, habe ich ihn dann zum ersten Mal richtig kennengelernt, und weißt du, was mir am meisten an ihm gefallen hat? Wie ruhig er war. Drei Agenten waren tot – Gott sei Dank keine von uns. Die tschechische Polizei war am Durchdrehen. Das Museum für osteuropäische Volkskunst war niedergebrannt. In Wirklichkeit war das gar kein Museum, aber das ist eine andere Geschichte. Dein Vater war nicht viel älter als ich und er blieb die ganze Zeit gelassen, hat nicht rumgebrüllt, hat nicht die Beherrschung verloren, hat nur seine Arbeit gemacht.
Danach sind wir Freunde geworden. Wie es dazu kam, weiß ich nicht genau. Wir wohnten nicht weit voneinander – er hatte eine Wohnung in einem alten Lagerhaus in Blackfriars, gleich am Fluss. Gelegentlich spielten wir zusammen Squash, insgesamt bestimmt hundertmal, und weißt du was? Zweimal habe ich sogar gewonnen. Manchmal gingen wir zusammen was trinken. John trank am liebsten Black Velvet: Guinness mit Champagner. Er war natürlich viel unterwegs und durfte mir nicht erzählen, was er machte. Wir arbeiteten zwar für denselben Dienst, aber ich durfte längst nicht alles wissen. Man bekam jedoch einiges mit, und ein paarmal habe ich ihn im Krankenhaus besucht. Und da habe ich auch deine Mutter kennengelernt.«
»Sie war Krankenschwester.«
»Richtig. Helen Beckett. Das war ihr Mädchenname. Sie war sehr attraktiv. Dieselbe Haarfarbe wie du. Und wohl auch dieselben Augen. Falls es dich interessiert: Ich habe sie gefragt, ob sie mit mir ausgehen wolle. Sie hat sehr freundlich abgelehnt. Sie war schon mit deinem Vater zusammen, den sie von Oxford her kannte, wo sie ihre Ausbildung machte.«
»Hat sie damals schon gewusst, was mein Dad arbeitet?«
»Ich weiß nicht, wie viel er ihr erzählt hat, aber natürlich ahnte sie was. Wenn man jemanden behandelt, der mit zwei gebrochenen Rippen und einer Schussverletzung ins Krankenhaus kommt, nimmt man bestimmt nicht an, dass ihm das beim Golfspielen passiert ist. Aber ich habe keine weiteren Versuche gemacht, bei ihr zu landen. Und dann zog Helen bei ihm ein, und wir haben nicht mehr so oft Squash gespielt.«
»Warst du mal verheiratet, Ash?«, fragte Alex.
Ash schüttelte den Kopf. »Ich hab nie die Richtige gefunden, obwohl ich mit ein paar Falschen auch mächtig Spaß hatte. Eigentlich bin ich ganz froh darüber, Alex. Ich sage dir auch warum.
In unserem Geschäft kann man es sich nicht leisten, Angst zu haben. Angst tötet einen schneller als alles andere, und wenn es auch stimmt, dass alle Agenten furchtlos sind, bedeutet das im Allgemeinen nur, dass sie nicht um sich selbst fürchten. Das ändert sich gewaltig, sobald man verheiratet ist, und wird noch schlimmer, wenn man Kinder hat. Alan Blunt war dagegen, dass dein Vater heiratet. Er wusste, dass er damit seinen besten Mann verlieren würde.«
»Hat er meine Mutter gekannt?«
»Tja, er hat sie überprüfen lassen.« Ash lächelte, als er Alex’ schockierte Miene sah. »Das war so üblich. Er musste sich doch ver gewissern, dass sie kein Sicherheitsrisiko darstellte.«
Also existierte irgendwo beim MI6 eine Akte über seine Mutter. Alex prägte sich das gut ein. Vielleicht hatte er eines Tages Gelegenheit, sich diese Akte anzusehen.
»Ich war ziemlich überrascht, als John mich bat, sein Trauzeuge zu sein«, fuhr Ash fort. »Ich meine, er war so eine Kanone, und von mir hatte noch kein Mensch Notiz genommen. Aber er hatte auch keine große Auswahl. Sein Bruder, Ian, war zu der Zeit im Einsatz ... und da ist noch etwas, was du wissen solltest. Spione haben nicht viele Freunde. John hatte zwar noch Verbindung zu ein paar Leuten von der Universität – er hatte ihnen erzählt, er arbeite bei einer Versicherung –, aber aus keiner Freundschaft kann was werden, wenn man dauernd lügen muss.«
Das verstand Alex gut. Bei ihm in der Schule war es genauso. Seinen Lehrern und Mitschülern hatte man erzählt, er sei in den letzten acht Monaten ständig krank gewesen. Zwischenzeitlich hatte er die Schule auch wieder besuchen können und sogar an einer Klassenfahrt nach Venedig teilgenommen, war sich aber wie ein Außenseiter vorgekommen. Irgendwie wussten seine Freunde, dass mit ihm etwas nicht stimmte, und das hatte ihr Verhältnis zu ihm getrübt.
»Hatte er noch andere Verwandte?«, fragte er.
»Außer seinem Bruder?« Ash schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Die Hochzeit fand in einem Standesamt in London statt. Nur ein halbes Dutzend Leute war dabei.«
Alex fand das traurig. Er hätte seiner Mutter eine Hochzeit in Weiß gegönnt, in einer schönen Kirche auf dem Land und dann eine große Party, auf der Reden gehalten und getanzt und zu viel getrunken wurde. Schließlich wusste er, dass ihr Glück nicht lange währen sollte. Immerhin verstand er jetzt ein wenig besser, wie das Leben eines Geheimagenten aussah. Ohne Freunde, geheimnistuerisch und ziemlich leer.
Das Flugzeug begann ein wenig zu zittern und weiter vorne im Gang ging ein Lämpchen an. Der Himmel hinter dem Fenster war tiefschwarz.
»Erzähl mir mehr von meiner Mutter«, sagte Alex.
»Ich kann nicht, Alex«, sagte Ash. Er rutschte auf seinem Sitz hin und her und Alex sah, wie er vor Schmerz das Gesicht verzog. Die Tabletten wirkten noch nicht. »Na ja, sie hat gern gelesen. Sie ist oft ins Kino gegangen – am liebsten in ausländische Filme. Sie hat sich keine teuren Kleider gekauft und trotzdem immer gut ausgesehen.« Ash stöhnte. »So gut habe ich sie nicht gekannt. Und sie hat mir nicht wirklich getraut, wenn du’s genau wissen willst. Vielleicht hat sie mir Vorwürfe gemacht. Ich war Teil der Welt, die John immerzu in Gefahr brachte. Sie hat deinen Dad geliebt; seine Arbeit hat sie gehasst. Und sie war klug genug zu wissen, dass sie ihm das nicht ausreden konnte.«
Ash schraubte die zweite Miniflasche auf und goss den Inhalt in seinen Plastikbecher.
»Helen erfuhr, dass sie mit dir schwanger war, als John mitten in einem seiner riskantesten Einsätze steckte«, erzählte Ash. »Der Zeitpunkt war extrem ungünstig. Aber der MI6 war auf eine neue Organisation aufmerksam geworden. Ihren Namen brauche ich dir nicht zu sagen. Ich wette, du weißt über Scorpia besser Bescheid als ich. Jedenfalls hatte man auf einmal Kenntnis von einem internationalen Netzwerk von Killern und ehemaligen Spionen. Von Leuten, die jetzt auf eigene Rechnung Geschäfte machten.
Anfangs waren die uns sogar nützlich. Du musst bedenken, dass der MI6 diesen Leuten erst einmal positiv gegenüberstand. Wenn man wissen wollte, was die CIA gerade im Schilde führte oder wie die Iraner mit ihrem Nuklearprogramm vorankamen, konnte man diese Informationen von Scorpia kaufen. Wenn man etwas Illegales tun wollte, ohne dass man als Auftraggeber auffiel, konnte man Scorpia dafür engagieren. Für so was waren die immer zu haben. Sie hatten keinerlei Bindungen oder Verpflichtungen. Ihnen ging es immer nur ums Geld. Und sie haben ihren Job verdammt gut gemacht. Bis du gekommen bist, Alex, ist ihnen eigentlich nie etwas misslungen.
Aber allmählich bekam man beim MI6 Kopfschmerzen. Denn Scorpia geriet außer Kontrolle, was besonders deutlich wurde, als in Madrid zwei der eigenen Leute ermordet wurden. Alle Nachrichtendienste der Welt halten sich an bestimmte Regeln – mehr oder weniger, aber immerhin. Aber Scorpia nicht. Die wurden immer größer und mächtiger und gleichzeitig immer rücksichtsloser. Denen war es völlig egal, wie viele Leute auf der Strecke blieben. Hauptsache, sie wurden bezahlt.
Jedenfalls wollte Alan Blunt – der gerade zum Chef der MI6-Spezialeinheit ernannt worden war – deinen Vater auf Scorpia ansetzen. Er sollte in die Organisation eingeschleust werden, das heißt, er sollte sich von ihnen anheuern lassen. Auf die Weise hätte er viel über sie in Erfahrung bringen können. Wer war im Vorstand? Wer bezahlte sie? Wer waren ihre Kontaktleute bei den Geheimdiensten? Um das zu bewerkstelligen, musste der MI6 sich eine extrem gute Tarnung für deinen Vater ausdenken. Alles, sein ganzes Leben musste sozusagen neu erfunden werden.«
»Davon habe ich gehört«, unterbrach ihn Alex. »Sie haben erzählt, er sei im Gefängnis gewesen.«
»Sie haben ihn sogar tatsächlich für einige Zeit ins Gefängnis gesteckt. Sie mussten sehr gründlich sein. In den Zeitungen erschienen Artikel über ihn. Alle wandten sich gegen ihn. Schließlich verlor er sein ganzes Geld und musste seine Wohnung verkaufen. Er zog mit Helen in irgendeine Bruchbude in Bermondsey. Das hat ihr gar nicht gefallen.«
»Aber sie muss doch die Wahrheit gekannt haben.«
»Dazu kann ich dir nichts sagen. Vielleicht hat dein Dad sie eingeweiht. Vielleicht aber auch nicht.«
Alex konnte das kaum glauben. Irgendwie war er überzeugt, dass seine Mutter Bescheid gewusst hatte. »Jedenfalls hat Scorpia ihn rekrutiert«, sagte er.
»Richtig. Sie haben ihn zu ihrem Ausbildungszentrum auf der Insel Malagosto geschickt, nicht weit von Venedig.«
Der Name ließ Alex frösteln. Auch ihn hatte man dorthin geschickt, als Scorpia ihn rekrutieren wollte.
»Für Scorpia war John Rider ein Geschenk des Himmels«, sagte Ash. »Er war eine Spitzenkraft. Ein ehemals sehr erfolgreicher Mitarbeiter des britischen Geheimdienstes. Und er war verzweifelt. Außerdem sah er auch noch sehr gut aus. Eine Frau aus dem Vorstand von Scorpia war ganz verrückt nach ihm.«
»Julia Rothman.« Auch die hatte Alex kennengelernt. Sie hatte ihm beim Essen in Positano von seinem Vater erzählt.
»Genau die. Sie hat Johns Potenzial rasch erkannt, und bald machte sie ihn zum Ausbildungsoffizier mit besonderen Aufgaben für einige von Scorpias jüngeren Rekruten. Von ihr hat er auch seinen Codenamen. Hunter.«
»Woher weißt du das alles?«, fragte Alex.
»Gute Frage.« Ash lächelte. »Weil endlich doch jemand von mir Notiz genommen hat. Alan Blunt gab mir den Auftrag, John zu unterstützen. Ich sollte in seiner Nähe bleiben, natürlich nicht zu nah, und mich bereithalten, falls er mit uns Kontakt aufnehmen musste. Und deshalb war ich dabei, als die Sache schließlich endete.«
»Auf Malta.«
»Ja. Auf Malta.«
»Was ist passiert?«
»Dein Vater wollte aussteigen. Er hatte genug von Scorpia und vom MI6. Du warst gerade auf die Welt gekommen. John wollte ein normales Leben führen; und er hatte ja erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Dank seiner Ermittlungen wussten wir eine ganze Menge über die Kommandostruktur von Scorpia. Wir kannten die Namen der meisten ihrer Agenten. Wir wussten, wer sie bezahlte und wie viel.
Jetzt standen wir vor der Aufgabe, ihn da rauszuholen, ohne Verdacht zu erregen. Wir wussten, Julia Rothman würde ihn töten, wenn sie herausfand, dass er ein Spion war. Unser Plan sah so aus, dass wir ihn nach England holen und dann verschwinden lassen würden. Neues Haus. Neue Identität. Das ganze Programm ... Er wollte mit dir und deiner Mutter in Frankreich ein neues Leben anfangen. Übrigens sprach er fließend Französisch. Wäre alles nach Plan gegangen, würdest du jetzt auch Französisch sprechen. Du würdest ein lycée in Marseille oder so besuchen und hättest von all dem niemals etwas erfahren.
Nun, genau zu dieser Zeit gab Scorpia uns ungewollt eine Gelegenheit, deinen Vater herauszuholen. Es gab da einen Mann namens Caxero. Er war ein Kleinkrimineller: Drogenhandel, Geldwäsche ... solche Sachen. Aber er muss irgendwem auf die Füße getreten sein, denn jemand hatte Scorpia dafür bezahlt, ihn aus dem Weg zu räumen. Diese Aufgabe wurde John übertragen.
Caxero lebte in Mdina, einer Stadt im Innern von Malta. Da gibt es eine alte Zitadelle, umgeben von hohen Mauern. Caxeros Heimatstadt hat auch noch einen anderen Namen. Es ist dort so ruhig, dass die Einheimischen sie die Stille Stadt nennen. Und beim MI6 meinte man, das sei der perfekte Ort für den Überfall, der John nach Hause bringen sollte.
Dein Dad wurde nicht alleine dort hingeschickt. Er kam in Begleitung eines jungen Killers, er war einer der Besten, die Malagosto jemals hervorgebracht hat. Soweit ich weiß, kennst du ihn. Sein Name war Yassen Gregorovich.«
Wieder erschauderte Alex. Heute wühlten sie wahrlich tief in seiner Vergangenheit herum.
Er erinnerte sich an den schlanken, blonden Russen mit den eiskalten Augen. Alex hatte Yassen bei seinem ersten Auftrag kennengelernt. Yassen hätte ihn damals töten können, es aber dann doch nicht getan. Und dann waren sie sich in Südfrankreich ein zweites Mal begegnet. Yassen hatte ihn in die Albtraumwelt von Damian Cray geführt. Alex dachte an die letzten Augenblicke, die sie miteinander verbracht hatten. Wieder hatte Yassen sich geweigert, ihn zu töten, und es hatte ihn selbst das Leben gekostet.
»Was kannst du mir von Yassen erzählen?«, fragte er.
»Ein interessanter junger Mann«, sagte Ash, aber seine Stimme war auf einmal ganz kalt. »Geboren in Estrow. Du hast von der Stadt wahrscheinlich nie gehört, aber für uns war sie von großem Interesse. Die Russen hatten dort eine geheime Fabrik – für biochemische Waffen –, und eines Tages flog der ganze Laden in die Luft. Es gab mehrere Hundert Tote – darunter auch Yassens Vater. Seine Mutter wurde verletzt und starb sechs Monate später.
Die Russen versuchten die Sache zu vertuschen. Sie wollten einfach nicht zugeben, dass da was passiert war, und bis heute kennen wir nicht die ganze Wahrheit. Aber eins war sicher. Yassen war plötzlich ganz allein. Gerade mal vierzehn Jahre alt. So alt, wie du jetzt bist, Alex.«
»Wie ist Scorpia auf ihn gekommen?«
»Er ist zu ihnen gekommen. Er ist allein durch ganz Russland gereist, ohne Geld und ohne Essen. Eine Weile hat er in Moskau gearbeitet, auf der Straße gelebt und für die örtliche Mafia kleinere Aufträge erledigt. Wir wissen immer noch nicht, wie er den Weg zu Scorpia gefunden hat, aber jedenfalls ist er irgendwann auf Malagosto aufgetaucht. Schon verrückt, aber dein Vater ist eine Zeit lang sein Ausbilder gewesen. Hat mir erzählt, der Junge sei ein Naturtalent. Ist das nicht komisch? In gewisser Weise hattet ihr beide, du und Yassen, viel gemeinsam.« Ash drehte sich zu Alex um, und im künstlichen Licht des Flugzeugs sah er aus wie ein Gespenst. Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. »John hatte eine Schwäche für Yassen«, sagte er. »Er mochte ihn wirklich sehr. Was sagt man nur dazu? Der Spion und der Killer. Ein reichlich seltsames Paar, würde ich sagen ...«
Und fünfzehn Jahre, nachdem sein Vater ihm das Leben gerettet hatte, hatte Yassen sich für Alex geopfert und damit die Schulden einer alten Freundschaft beglichen. Aber davon erzählte Alex Ash nichts. Aus irgendeinem Grund wollte er das lieber für sich behalten.
»Die Sache auf Malta sollte folgendermaßen laufen«, sagte Ash. Er klang plötzlich sehr müde, als wollte er nur noch fertig werden. »Caxero war ein Gewohnheitstier – und das ist für einen Verbrecher immer gefährlich. Jeden Abend ging er in ein kleines Café auf dem Platz gegenüber der Peter-und-Paulus-Kathedrale in Mdina und trank einen Kaffee mit Kognak. Dort sollte er getötet werden. John ließ mich wissen, wann die Aktion stattfinden sollte. Am 11. Februar, um elf Uhr abends. Wir sollten dort warten, bis man Caxero umgebracht hatte – er war ein ganz übler Bursche, und wir fanden, Scorpia könnte ihn ruhig aus dem Weg räumen –, und dann auf den Platz stürmen und John entführen. Yassen wollten wir entkommen lassen. Er sollte Scorpia berichten können, dass John Rider gefangen genommen worden war.
Es musste so echt wie möglich aussehen. Ich hatte die Leitung der Operation. Es war das erste Mal, dass man mir das Kommando übertragen hatte. Ich hatte neun Leute, und obwohl es uns um John ging, waren wir mit echter Munition bewaffnet – keine Platzpatronen. Yassen hätte den Unterschied sehr wahrscheinlich bemerkt. Er war sehr klug. Wir trugen kugelsichere Westen unter unserer Kleidung. John würde nicht auf uns schießen, wenn wir angriffen, aber Yassen bestimmt. Und wir wussten, dass er ein erstklassiger Schütze war.
Am Vormittag hatte ich zwei meiner Leute in Stellung gebracht, und zwar in den beiden Glockentürmen der Kathedrale. An jedem Turm war eine Uhr, und eine davon ging fünf Minuten nach. Ich fand das seltsam, zwei Uhren, so dicht beieinander, und zeigen verschiedene Zeiten an. Jedenfalls hatten die Männer in den Türmen Nachtsichtgläser und Funkgeräte. Sie konnten von da oben die ganze Stadt überblicken und würden dafür sorgen, dass nichts schiefging.«
Ash schwieg eine Weile.
»Und dann ging alles schief, Alex. Alles.«
»Erzähl mir.«
Ash nahm einen großen Schluck Whisky. Das Eis war längst geschmolzen.
»Wir trafen kurz nach halb elf in Mdina ein. Es war ein schöner Abend. Februar, also noch vor Beginn der Touristensaison. Eine silbrige Mondsichel hing an einem Himmel voller Sterne. Als wir durch das Südtor in die Stadt kamen, war das wie eine Zeitreise, tausend Jahre zurück in die Vergangenheit. Die Straßen in Mdina sind eng, die Mauern hoch. Und die Mauersteine sind alle verschieden groß. Man sieht es noch fast vor sich, wie sie damals einer nach dem anderen gesetzt wurden.
Die Stadt wirkte wie ausgestorben. Alle Fensterläden an den Häusern waren geschlossen, und das einzige Licht kam von den schmiedeeisernen Lampen an den Straßenecken. Als wir durch die Triq Villegaignon – die Hauptstraße – gingen, kam uns eine Pferdekutsche entgegen. Damit werden Touristen befördert, aber die hier war auf dem Weg nach Hause. Ich höre heute noch das Echo der Hufe und das Rattern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster.
Einer meiner Posten in der Kathedrale meldete per Funk, Caxero sei an seinem üblichen Platz, trinke seinen Kaffee und rauche eine Zigarre. Ansonsten wäre niemand in Sicht. Es war Viertel vor elf.
Wir schlichen weiter, vorbei an einer alten Kapelle, ihr gegenüber stand ein halb verfallener Palazzo. Alle Geschäfte und Restaurants waren geschlossen. Ich hatte sieben Männer bei mir; alle schwarz gekleidet. Wir hatten den halben Tag lang den Stadtplan von Mdina studiert, und jetzt gab ich ihnen das Zeichen zum Ausschwärmen. Wir wollten den Platz umstellen, damit wir jederzeit eingreifen konnten.
Zehn vor elf. Ich sah die Zeit auf der Turmuhr. Und ich sah Caxero. Ein kleiner, dicker Mann mit Schnurrbart. Er trug einen Anzug und hielt seine Kaffeetasse mit abgespreiztem kleinen Finger. Neben den antiken Kanonen auf dem Platz waren ein paar Autos geparkt, im Eingang des Cafés stand ein Kellner. Sonst war nichts zu sehen.
Und dann tauchten sie plötzlich auf, John Rider und Yassen Gregorovich – beziehungsweise Hunter und Cossack. Das waren ihre Codenamen. Sie kamen fünf Minuten zu früh ... dachte ich jedenfalls. Das war mein erster Fehler.«
»Die Uhren ...«
»Die Kirchturmuhren. Genau. Eine ging richtig und eine ging falsch, und in meiner Anspannung hatte ich nur auf die geachtet, die fünf Minuten nachging. Und was Yassen anging, das war fast wie im Film, wie er aufgetaucht ist. Eben noch nichts von ihm zu sehen, und auf einmal geht er da neben John über den Platz. Das ist eine Ninja-Technik – wie man sich unsichtbar durch die Gegend bewegt –, und das Verrückte dabei ist, dass er solche Tricks vermutlich von deinem Vater gelernt hatte.
Ich glaube nicht, dass Caxero die beiden hatte kommen sehen. Als sie auf ihn zugingen, hielt er immer noch mit abgespreiztem Finger seine Kaffeetasse in der Hand. Er blickte erst auf, als ihm ein Wildfremder eine Kugel ins Herz jagte. Yassen ließ sich sogar damit Zeit. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass ich noch nie einen derart entspannten Menschen gesehen habe.
Ich machte mir Sorgen, dass meine Leute noch nicht alle Ausgänge des Platzes besetzt haben könnten. Obwohl das eigentlich keine Rolle spielte. Vergiss nicht, wir wollten ja, dass Yassen entkommt. Das gehörte mit zu unserem Plan.
Ich trat aus meinem Versteck. Yassen sah mich und dann brach die Hölle los.
Yassen schoss auf mich. Zwei Schüsse gingen daneben, aber der dritte traf mich an der Brust. Das fühlte sich an wie ein Hammerschlag und ohne die kugelsichere Weste wäre ich jetzt tot. So aber riss es mich nur von den Füßen. Als ich auf die Pflastersteine fiel, renkte ich mir beinahe die Schulter aus. Aber ich blieb nicht liegen, Alex. Ich sprang gleich wieder auf. Und das war mein zweiter Fehler. Darauf komme ich später noch zurück.
Jedenfalls fielen plötzlich von überall her Schüsse. Der Kellner rannte ins Haus und ging in Deckung. Eine halbe Sekunde später ging das Schaufenster des Cafés zu Bruch. Ein Hagel von Glassplittern regnete herab. Die Männer oben in den Kirchtürmen schossen mit Gewehren. Die anderen drangen von verschiedenen Seiten auf den Platz vor. Dein Vater und Yassen hatten sich getrennt – womit ich gerechnet hatte. Das war die übliche Taktik. Wären sie zusammengeblieben, hätten wir sie leichter gefangen nehmen können. Einen Augenblick lang dachte ich, unser Plan würde doch noch aufgehen.
Das war ein Irrtum.
Drei meiner Leute schnappten sich John. Sie hatten ihn in eine Ecke gedrängt, und es sah wirklich so aus, als könnte er nichts mehr machen. Sie zwangen ihn, seine Waffe wegzuwerfen und sich auf den Boden zu legen. Die drei anderen verfolgten Yassen. Aber so, dass er entkommen konnte. So war es jedenfalls geplant.
Aber Yassen Gregorovich hatte seine eigenen Pläne. Er war schon halb über den Platz und lief auf eine der Seitenstraßen zu. Aber dann blieb er plötzlich stehen, drehte sich um und gab drei Schüsse ab. Seine Pistole hatte einen Schalldämpfer, sodass die Schüsse kaum zu hören waren. Diesmal zielte er nicht auf die Brust. Seine Kugeln trafen einen meiner Männer zwischen die Augen, einen seitlich in den Hals und einen in den Kehlkopf. Zwei waren auf der Stelle tot. Der dritte ging zu Boden und rührte sich nicht mehr.
Einer war noch übrig. Sein Name war Travis und ich hatte ihn selbst ausgewählt. Er war auf der anderen Seite des Platzes, und ich sah, dass er zögerte. Er wusste nicht, was er tun sollte. Schließlich hatte ich ihm den Befehl gegeben, nicht auf Yassen zu schießen. Nun, er hätte den Befehl missachten sollen. Die Situation war außer Kontrolle geraten. An diesem Abend waren schon genug Leute gestorben. Er hätte Yassen erschießen oder schleunigst den Rückzug antreten sollen, aber er tat weder das eine noch das andere. Er blieb einfach nur stehen, und Yassen schoss auch ihn nieder. Eine Kugel ins Bein, und als er am Boden lag, eine zweite in den Kopf. Der ganze Platz war mit Leichen übersät. Und dabei hatte die Aktion ohne Blutvergießen über die Bühne gehen sollen.«
Ash verstummte.
Alex sah, dass er seinen Whisky ausgetrunken hatte. »Möchtest du noch einen Drink, Ash?«, fragte er.
Ash schüttelte den Kopf. Dann erzählte er weiter.
»Yassen war entkommen. Wir hatten John. Wenigstens in Teilen war unser Plan also aufgegangen. Vielleicht hätte ich es dabei belassen sollen. Aber das konnte ich nicht. Das war meine erste selbstständige Operation und Yassen Gregorovich hatte fast die Hälfte meiner Einsatztruppe ausgelöscht. Ich setzte ihm nach.
Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Einerseits wusste ich, dass ich ihn nicht töten durfte. Andererseits konnte ich ihn nicht einfach so davonkommen lassen. Ich zog die kugelsichere Weste aus, weil ich mit dem schweren Ding nur schlecht laufen konnte. Dann rannte ich los, quer über den Platz, und hörte hinter mir jemanden rufen – wahrscheinlich war das John. Aber das war mir egal. Ich bog um eine Ecke und stand vor einem Palazzo. Ich weiß noch, wie ich dachte, mit diesem komischen Balkon sieht das aus wie ein Opernhaus. Kein Mensch weit und breit. Ich dachte, Yassen wäre mir entwischt.
Und dann steht er plötzlich vor mir.
Er hatte auf mich gewartet! Überall wimmelt es von MI6- Agenten, und da steht er, als gehöre die ganze Stadt ihm allein und keiner von uns könne ihm etwas antun. Ich stürzte mich auf ihn. Ich konnte nicht anders. Seine Hand bewegte sich so schnell, dass ich es gar nicht mitbekam. Sie traf mich an der empfindlichsten Stelle des Handgelenks. Meine Pistole flog davon und landete irgendwo im Dunkeln. Im selben Moment drückte er mir seine Waffe an den Hals.
Er war zehn Jahre jünger als ich. Ein russischer Junge, der in das alles nur hineingeraten war, weil seine Eltern bei einem Unfall gestorben waren. Und der hatte mich ausgetrickst und fast die Hälfte meines Teams getötet. Und jetzt war ich an der Reihe.
Wer sind Sie?
MI6.
Lügen war zwecklos. Und wir wollten ja, dass Scorpia es erfuhr.
Woher wussten Sie, dass wir kommen würden?
Darauf antwortete ich nicht. Er stieß mir die Pistole in den Hals. Aber der Schmerz störte mich nicht. Es wäre sowieso bald alles vorbei.
Sie hätten zu Hause bleiben sollen.
Und dann drehte er sich um und rannte davon.
Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, warum er mich nicht erschossen hat. Vielleicht hatte seine Pistole eine Ladehemmung. Oder es war noch banaler. Er hatte Caxero, Travis und drei weitere meiner Männer getötet: Vielleicht war ihm einfach die Munition ausgegangen. Ich sah ihn in der nächsten Gasse verschwinden, und erst da wurde mir bewusst, dass er außer der Pistole auch ein Messer gehabt hatte. Und dieses Messer steckte mir bis zum Heft im Bauch. Gespürt habe ich nichts. Aber als ich nach unten sah ... jede Menge Blut. Es sprudelte aus mir heraus. Am Boden war schon eine große Lache.«
Ash unterbrach sich. Das Brummen der Flugzeugmotoren wurde einmal kurz lauter. Alex fragte sich, ob sie schon zum Landeanflug nach Jakarta ansetzten.
»Der Schmerz setzte erst viel später ein«, sagte Ash. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm das war. Ich wäre gestorben, wenn dein Vater mich nicht gefunden hätte. Er fürchtete das Schlimmste – und er setzte sein eigenes Leben aufs Spiel, denn wenn Yassen ihn gesehen hätte, hätte er unsere Inszenierung sofort durchschaut. Inzwischen krümmte ich mich am Boden. Schon halb bewusstlos. Mir war eiskalt. Ich habe noch nie in meinem Leben so gefroren.
Dein Vater hat das Messer nicht herausgezogen. Das hätte mich auf der Stelle getötet. Er drückte nur auf die Wunde und ließ seine Hand da, bis der Krankenwagen kam. Ein Hubschrauber brachte mich nach Valletta, wo ich eine Woche lang auf der Intensivstation lag. Ich hatte fast drei Liter Blut verloren. Am Ende bin ich durchgekommen, aber ... du hast die Narbe gesehen. Man musste mir den halben Magen entfernen. Anders ging es nicht. Es gibt mindestens hundert Sachen, die ich nicht essen darf, weil ich sie nirgendwo mehr unterbringen kann. Und ich muss Medikamente nehmen ... jede Menge. Aber ich bin am Leben. Und dafür sollte ich wohl dankbar sein.«
Sie schwiegen lange.
»Aber schließlich hat Scorpia meinen Dad doch noch erwischt«, sagte Alex.
»Ja. Ein paar Monate später. Kurz nach deiner Taufe, Alex. Es war beinahe das letzte Mal, dass ich deinen Vater gesehen habe – und falls du dich besser fühlst, wenn ich dir das sage: Ich hatte ihn noch nie so glücklich gesehen wie an diesem Tag, als er dich in seinen Armen hielt. Er und deine Mutter. Es war, als hättest du sie wieder zu richtigen Menschen gemacht. Du hast sie aus dem Schattenreich herausgeholt.«
»Du bist mit ihnen zum Flughafen gefahren. Sie wollten nach Frankreich. Du hast gesagt, sie wollten nach Marseille.«
»Richtig. Sie mussten dich zurücklassen. Du hattest eine Mittelohrentzündung und durftest nicht fliegen. Sonst hätten sie dich mitgenommen.«
»Du warst dabei, als die Bombe in ihrem Flugzeug explodiert ist.«
Ash wandte sich ab. »Ich habe dir gesagt, ich möchte nicht darüber reden, und das habe ich auch so gemeint. Irgendwie hatte Scorpia erfahren, dass wir sie reingelegt hatten, und das war ihre Rache. Das ist alles, was ich weiß.«
»Und was ist dann aus dir geworden, Ash? Warum hast du den MI6 verlassen?«
»Das will ich dir sagen, Alex, aber dann ist auch Schluss. Ich denke, ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.«
Ash zerquetschte seinen Plastikbecher und stopfte die Bruchstücke in das Zeitungsnetz vor ihm.
»Meine Leistung bei der Operation auf Malta wurde nicht allzu gut bewertet, wenn du’s genau wissen willst«, sagte er. »Ich war sechs Wochen krankgeschrieben, und kaum erschien ich wieder zur Arbeit in der Liverpool Street, rief Alan Blunt mich in sein Büro und machte mich für alles verantwortlich, was auf Malta schiefgegangen war.
Da war erst einmal die Sache mit der Zeit. Die falsche Uhr. Aber mein dümmster Fehler war der, dass ich aufgesprungen war, nachdem Yassen auf mich geschossen hatte. Verstehst du, da hat er gewusst, dass wir alle kugelsichere Westen trugen, und deshalb hat er, als er auf Travis und die anderen geschossen hat, auf den Kopf gezielt. Das war alles meine Schuld – jedenfalls hat Blunt mir das an den Kopf geworfen.«
»Das war nicht fair«, murmelte Alex.
»Weißt du was? Das habe ich auch bei mir gedacht. Aber dann bin ich Yassen auch noch nachgelaufen, obwohl der Plan doch vorsah, ihn entkommen zu lassen. Das war der letzte Nagel zu meinem Sarg. Blunt hat mich nicht rausgeschmissen. Aber ich wurde degradiert. Er sorgte dafür, dass ich nie mehr irgendeine Operation leiten konnte. Dass ich beinahe getötet worden wäre, zählte nicht. Irgendwie machte es das sogar noch schlimmer. Ein reizender Mann, dieser Alan Blunt. Ganz entzückend!«
Ash schüttelte den Kopf.
»Als dann wenig später deine Eltern in diesem Flugzeug starben, habe ich keinen Sinn mehr in meiner Arbeit gesehen. Wie ich dir schon in Bangkok gesagt habe: Dein Vater war Patriot und wollte seinem Land dienen. Das mag bei mir eine Zeit lang auch so gewesen sein, aber schließlich hatte ich genug davon. Ich machte noch ein paar Monate Schreibtischarbeit, dann reichte ich die Kündigung ein und ging nach Australien. ASIS wollte mich unbedingt haben. Und ich wollte noch einmal von vorn anfangen.
Ich habe dich ein paarmal besucht, Alex. Um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht. Schließlich war ich dein Pate. Aber dann hat Ian dich adoptiert. An dem Abend, bevor ich England verließ, erklärte er mir, dass er gut für dich sorgen werde. Ich sah, dass du mich nicht brauchtest. Oder, um genau zu sein, ohne mich warst du wahrscheinlich sogar besser dran. Bis dahin war ich dir jedenfalls keine große Hilfe gewesen.«
»Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, sagte Alex. »Ich tu’s ja auch nicht.«
»Jedenfalls habe ich dich wiedergesehen, als ich für die australische Botschaft in London zu tun hatte. Du gingst noch auf die Grundschule – und Jack hat für dich gesorgt.«
»Du bist mit ihr ausgegangen.«
»Ein paarmal. Wir haben viel zusammen gelacht.« Ash sah Alex forschend an. »Ich konnte es nicht glauben, dass der MI6 dich rekrutiert hatte«, murmelte er. »Alan Blunt ist wirklich ein kaltherziger Schweinehund. Und dann tauchst du in Australien auf! Mir wär’s immer noch lieber, du hättest diesen Auftrag nicht angenommen, Alex. Ich will nicht, dass dir was passiert.«
»Das kommt ein bisschen spät, Ash.«
Das Licht in der Kabine sprang wieder an und die Stewardessen gingen nach vorn. Alex’ Magen hob sich, als die Maschine aufsetzte.
Sie waren in Jakarta angekommen. Ein weiterer Schritt war geschafft. Das Ende des Wegs war in Sicht.

Unwin Toys
Manchmal fragte sich Alex, ob nicht alle Fughäfen der Welt von demselben Architekten entworfen worden waren: von jemandem mit einer Vorliebe für Geschäfte und Korridore, riesige Schaufenster und Topfpflanzen. Da war er jetzt also im Soekarno-Hatta, dem internationalen Flughafen von Jakarta, aber ebenso gut hätte er in Perth oder Bangkok sein können. Die Fußböden waren vielleicht etwas besser gepflegt und die Decken etwas höher, und in jedem zweiten Laden gab es Rattanmöbel und Batikkleider zu kaufen. Aber davon abgesehen war es hier nicht anders als dort, wo er seine Reise angetreten hatte.
Sie kamen problemlos durch die Passkontrolle. Der Beamte hinter der Glasscheibe warf kaum einen Blick auf die gefälschten Papiere, bevor er sie abstempelte, und dann hatten sie es auch schon überstanden, ohne dass ein einziges Wort gesprochen worden war. Auch an der Gepäckausgabe brauchten sie nicht zu warten. Sie hatten nur einen Koffer, und den hatte Ash als Handgepäck mit ins Flugzeug genommen.
Alex war müde. Die Ereignisse der vergangenen fünf Tage in Bangkok schienen ihn eingeholt zu haben, und jetzt wollte er nur noch schlafen – obwohl er irgendwie bezweifelte, dass er die Nacht in einem bequemen Bett verbringen würde. Vor allem aber brauchte er Zeit, um ungestört über das nachzudenken, was Ash ihm erzählt hatte. Er hatte in der letzten Stunde mehr über seine Vergangenheit erfahren als in seinem ganzen Leben zuvor, aber es waren immer noch Fragen offen. Hatte sein Vater Ash für die Fehler verantwortlich gemacht, die in Mdina begangen wurden? Warum hatte Ash seine Eltern zum Flughafen begleitet? Und was hatte er da gesehen und warum wollte er Alex das nicht erzählen?
Sie kamen in die Ankunftshalle und wieder wurden sie von Scharen von aufdringlichen Touristenschleppern und Taxifahrern umringt. Diesmal warteten zwei Männer auf sie, schlanke, athletisch gebaute Indonesier in Jeans und kurzärmeligen Hemden. Einer hielt eine Tafel mit dem Namen KARIM HASSAN hoch. Erst nach einigen Sekunden fiel Alex ein, wer damit gemeint war, und das ärgerte ihn. Er hatte völlig vergessen, dass das der Name war, unter dem Ash reiste. Ash war Karim, er war Abdul. Seine Müdigkeit war keine Entschuldigung. Ein Fehler wie dieser konnte sie das Leben kosten.
Ash ging zu den beiden hinüber und stellte sich in einer Mischung aus Dari und Zeichensprache vor. Die zwei Männer versuchten nicht einmal, freundlich zu sein. Sie drehten sich einfach um und gingen weg, offenbar in der Erwartung, dass Ash und Alex ihnen folgen würden.
Es war zehn Uhr abends, und als sie aus der klimatisierten Halle ins Freie traten, schlug ihnen selbst noch zu dieser Stunde eine kaum erträgliche Hitze entgegen. Keiner sagte ein Wort, als sie über den Vorplatz zum Bordstein gingen, wo ein schmutziger weißer Lieferwagen parkte, auf dessen Fahrersitz ein weiterer Indonesier saß. Der Wagen hatte hinten eine fensterlose Doppeltür. Alex sah Ash nervös an. Er hatte das Gefühl, jeden Moment verschlungen zu werden, und erinnerte sich an das letzte Mal, als er mit Leuten von den Snakeheads in ein Auto gestiegen war. Aber Ash schien unbesorgt. Und Alex stieg hinter ihm ein.
Die Türen knallten zu. Die beiden Männer setzten sich neben den Fahrer und dann fuhren sie los. Alex und Ash saßen auf einer Bank aus Metall, die am Boden festgeschweißt war. Sie konnten nur durch die vordere Windschutzscheibe etwas sehen, und die war so verdreckt, dass Alex sich fragte, wie der Fahrer überhaupt die Straße erkennen konnte. Der Lieferwagen war mindestens zehn Jahre alt und hatte keine Federung. Alex spürte jeden Stein und jedes Schlagloch auf der Fahrbahn. Und davon gab es reichlich.
Der Flughafen lag etwa zwölf Meilen außerhalb der Stadt, und die Straße war auch jetzt am späten Abend noch völlig verstopft. Alex spähte über die Schulter des Fahrers hinweg, sah aber kaum etwas, bis schließlich Jakarta in Sicht kam. Zuerst erinnerte ihn die Stadt an Bangkok, doch als sie näher kamen, erwies sie sich als noch hässlicher, denn irgendwie schien die Stadt es noch nicht geschafft zu haben, etwas mehr zu werden als eine riesige Ansammlung von Elendsvierteln.
Der Verkehr war entsetzlich. Sie fuhren jetzt auf einer Hochstraße durch die Innenstadt, und plötzlich waren Autos und Motorräder nicht nur links und rechts neben ihnen, sondern auch über und unter ihnen. Wolkenkratzer – eher klobig als schön – ragten in den Himmel; hinter tausend Fenstern von Büros, die vermutlich menschenleer waren, brannten Glühbirnen nutzlos vor sich hin und färbten den Nachthimmel gelblich grau. Auf den Bürgersteigen standen grellbunte Imbissbuden – die hier warungs hießen –, aber niemand schien etwas essen zu wollen. Die Leute strebten heimwärts wie Schlafwandler, wie betäubt schoben sie sich durch Lärm und Schmutz und die Hitze.
Sie bogen von der Hochstraße ab und ließen das Zentrum schnell hinter sich. Jetzt rumpelte der Wagen einen Feldweg entlang, platschte durch Pfützen und kurvte um herumliegende Steine und Geröll herum. Keine Straßenlaternen, keine Schilder, selbst der Mond hatte sich hinter eine Wolke verzogen. Alex sah nur, was zufällig ins Licht der Scheinwerfer geriet. Anscheinend fuhren sie durch einen Slum, er sah enge Straßen, Wellblechhütten und Bretterbuden. Am Straßenrand standen seltsame stachlige Sträucher und gestutzte Palmen. Bürgersteige gab es nicht. Irgendwo bellte ein Hund. Ansonsten gab es überhaupt keine Anzeichen von Leben.
Sie kamen zu einem Tor, das aussah, als sei es aus Treibholz zusammengenagelt. Mit roter Farbe waren auf Indonesisch zwei Wörter daraufgepinselt. Als sie sich näherten, drückte der Fahrer auf eine Fernbedienung und das Tor schwang auf. Sie fuhren hindurch und rollten auf ein weitläufiges Gelände mit Lagerhäusern und Bürogebäuden, beleuchtet von ein paar Bogenlampen und ringsum von einem Zaun umgeben. Der Wagen hielt. Sie waren angekommen.
Anscheinend war niemand da. Die Hecktüren des Lieferwagens wurden aufgerissen und die beiden Männer führten Alex und Ash in eins der Lagerhäuser. Überall waren Kisten aufgestapelt, manche von ihnen offen: Alex sah Verpackungsstroh und Plastikspielzeug. Irgendwo lag ein ganzer Haufen Tretroller, daneben ein umgekipptes Spielhäuschen. Ein zottiger Affe saß mit gespreizten Beinen am Boden, Schaumstoff hing ihm aus einem Riss im Bauch, und er starrte mit leeren Glasaugen zu ihnen hoch. Alex hoffte, das war kein böses Zeichen. Noch nie hatte er eine so freudlose Ansammlung von Spielzeugen gesehen. Ihrem Zustand nach – verstaubt und kaputt – konnten sie schon seit Jahren so hier herumliegen.
Zwei dünne Matratzen auf dem Fußboden bestätigten seine schlimmsten Befürchtungen. Dort sollten sie also schlafen. Von einer Toilette oder einer Waschgelegenheit war weit und breit nichts zu sehen. Ash wandte sich an die Männer und gab ihnen mit Handzeichen zu verstehen, dass er Durst hatte. Sie zuckten bloß die Schultern und gingen hinaus.
Die nächsten neun Stunden sollten die längsten in Alex’ Leben werden. Er hatte nichts zum Zudecken und der harte Steinboden war allzu deutlich durch die Matratze zu spüren. Er schwitzte. Die Kleider klebten ihm am Leib. Auf Jakarta lastete schwer ein Gewitter, das einfach nicht ausbrechen wollte, und die Luft schien zu neunzig Prozent aus Wasser zu bestehen. Aber am schlimmsten waren die Moskitos. Sie fanden ihn sofort und ließen ihn keine Sekunde in Ruhe. Es war unsinnig, sich selbst ins Gesicht zu schlagen, und nach einer Weile achtete Alex gar nicht mehr darauf. Den Moskitos war es sowieso egal. Entkommen konnte er ihnen nur, wenn er einschlief, aber das gelang ihm nicht.
Ash konnte nicht mit ihm reden. Womöglich waren Mikrofone in dem Raum versteckt. Aber das kannte Alex ja schon. Zu seiner Verärgerung schlief sein Pate praktisch auf der Stelle ein, sodass er die endlose Nacht ganz allein durchleiden musste.
Aber schließlich kam der Morgen doch. Alex musste in eine Art Halbschlaf gesunken sein, denn mit einem Mal rüttelte Ash ihn an der Schulter, und durch die Fenster und die offene Tür sickerte graues Tageslicht. Jemand hatte ihnen zwei Gläser süßen Tee und einen Korb mit Brötchen gebracht. Alex hätte lieber Eier mit Speck gegessen, hielt sich aber mit Klagen zurück. Er hockte sich auf seine Matratze und begann zu essen.
Was passierte hier? Die falschen Pässe, die man ihnen in Bangkok gegeben hatte, mochten für die Einreise nach Indonesien gereicht haben, aber nach Australien, wo die Grenzkontrollen viel strenger waren, würden sie nicht so einfach kommen. Hier auf Java waren sie Australien schon sehr nahe; für den letzten Teil der Reise brauchten sie nur noch ungefähr achtundvierzig Stunden mit dem Schiff, hatte Ash gesagt. Das Gelände, auf dem sie sich jetzt befanden, gehörte zu Unwin Toys – hier hatte die Firma ihr Lager und ihre Büros. Und hier würden sie warten müssen, bis ihr Schiff ablegen konnte. Und was für ein Schiff mochte das sein? Nun, das würde er noch früh genug erfahren.
Kurz nach neun kam einer der beiden Männer, die sie am Flughafen abgeholt hatten, und brachte sie aus dem Lagerhaus ins Freie. Das Morgenlicht war diesig und verhangen, aber wenigstens konnte Alex jetzt seine Umgebung besser erkennen. Das Anwesen von Unwin Toys erinnerte ihn an ein altmodisches Kriegsgefangenenlager, wie er sie in Filmen über den Zweiten Weltkrieg gesehen hatte. Die Gebäude waren aus Holz und sahen aus, als habe man sie mit allem, was gerade zur Hand war, in aller Eile zusammengezimmert. Wacklige Treppen führten zu den Eingängen. Der betonierte Platz war voller Unebenheiten und Risse, aus denen Unkraut sprießte. Kaum vorstellbar, dass buntes Spielzeug, von kleinen Kindern unter englischen Weihnachtsbäumen ausgepackt, von hier aus seine Reise angetreten hatte.
Inzwischen waren etwa ein Dutzend Männer und Frauen auf dem Gelände. Einige sah man hinter den Fenstern der Büros an Computern tippen. Andere luden einen kürzlich eingetroffenen Lastwagen ab und reichten Pappkartons von Hand zu Hand. Am Tor standen zwei Wächter. Sie schienen unbewaffnet, aber angesichts der vielen Sicherheitsvorkehrungen – der Zaun, die Bogenlampen, die Überwachungskameras – nahm Alex an, dass sie Pistolen trugen. In diese Welt sollte niemand eindringen. Sie schirmte sich gegen die Stadt da draußen ab.
Er blickte auf. Dichte Wolken am Himmel, hässlich grau. Die Sonne konnte er zwar nicht sehen, aber ihre Hitze war deutlich zu spüren. Bald würde es regnen. Die ganze Atmosphäre glich einem prall mit Wasser gefüllten Ballon. Jeden Augenblick konnte er platzen.
Es war Zeit zu gehen. Der weiße Lieferwagen wartete mit laufendem Motor. Die Hecktüren standen offen. Jemand rief nach ihnen. Ash setzte sich in Bewegung.
Alex begriff erst später, was jetzt geschah. In seiner Erinnerung waren diese Sekunden festgehalten wie auf einem Blitzlichtfoto – Sekunden, in denen sich alles ganz normal verhielt und keiner auf dem Foto etwas von der kommenden Gefahr ahnte. Er hörte ein Fahrzeug, das sich dem Eingangstor näherte. Es schien ihm zu schnell zu fahren, es musste doch abbremsen und warten, dass das Tor aufgemacht wurde. Dann die Erkenntnis, dass der Wagen nicht bremsen würde, dass der Mann am Steuer kein offenes Tor brauchte, um auf dieses Gelände vorzudringen.
Ohne Vorwarnung krachten die beiden Flügel des Eingangstors auseinander, einer flog in Trümmern durch die Luft, der andere blieb schwankend in den Angeln hängen, als erst einer, dann ein zweiter Jeep Cherokee hindurchdonnerte. Jeweils fünf Männer sprangen von den Fahrzeugen, noch ehe sie richtig angehalten hatten. Sie waren bewaffnet mit CZ-Scorpion-Maschinenpistolen und Kalaschnikows. Einige hatten auch Messer. Sie trugen Kampf anzüge und rote Baretts, sahen aber nicht wie Soldaten aus. Dafür hatten sie zu lange Haare und sie waren unrasiert. Einen Kommandanten schien es nicht zu geben. Als sie auf dem Platz ausschwärmten, drohend ihre Waffen schwangen und Befehle brüllten, war Alex überzeugt davon, mitten in einen bewaffneten Raubüberfall geraten zu sein; oder das Ganze würde zu einer Schießerei zwischen zwei rivalisierenden Verbrecherbanden ausarten.
Ash war stehen geblieben. Er drehte sich zu Alex um und sagte ein einziges Wort: »Kopassus.« Alex verstand nicht. Ash sah sich um, ob irgendjemand sie hören konnte, und erklärte leise auf Englisch: »Indonesische Spezialeinheit.«
Er hatte Recht.
Kopassus ist die Abkürzung von Kommando Pasukan Khusus, das ist eine der rücksichtslosesten Kampftruppen der Welt. Sie setzt sich aus fünf Einheiten zusammen, spezialisiert auf Sabotage, Infiltration, direktes Eingreifen, geheimdienstliche Aufklärung und Terrorismusabwehr. Die Männer, die hier eingefallen waren, gehörten zur Gruppe 4, einer Spionageabwehreinheit mit Stützpunkt im Süden von Jakarta; ihre besondere Aufgabe war der Kampf gegen Schmuggel jeglicher Art. Ob der Zufall sie hierhergeführt hatte, oder ob sie einen Tipp bekommen hatten – wie auch immer, das Ergebnis war dasselbe. Sie wurden verhaftet, und selbst wenn sie wieder freigelassen würden – Ash brauchte nur zu beweisen, dass er für ASIS arbeitete –, war ihre Operation beendet. Ihre Tarnung wäre aufgeflogen. Sie würden nie he raus finden, auf welchem Weg die Snakeheads sie nach Aus tralien bringen wollten. Und, dachte Alex verbittert, er würde niemals an die gestohlene Waffe herankommen, hinter der Mrs Jones her war – Royal Blue. Er hätte doppelt versagt.
Aber er konnte nichts machen. Die Kopassus-Soldaten hatten sich so auf dem Gelände verteilt, dass sie jeden Winkel überblickten – niemand konnte sich rühren, ohne gesehen zu werden. Sie brüllten immer noch auf Indonesisch herum. Was sie sagten, war im Grunde unwichtig. Ihnen ging es nur darum, den Gegner zu verwirren und einzuschüchtern, und das war ihnen offenbar gelungen. Die Zivilisten auf dem Gelände standen hilflos herum. Einige von ihnen hatten die Hände erhoben. Kopassus hatte alles unter Kontrolle.
Sie mussten sich alle in einer Reihe aufstellen. Alex stand zwischen Ash und einem der Männer, die sie vom Flughafen abgeholt hatten. Ein halbes Dutzend Gewehre waren auf sie gerichtet. Zur gleichen Zeit durchsuchten drei andere Soldaten die Büroräume und Lagerhäuser, ob sich dort noch jemand versteckt hatte. Einer der Arbeiter hatte genau das getan. Alex hörte einen Schrei und das Splittern von Glas, als der Unglückliche mit dem Kopf voran durch ein Fenster geschleudert wurde. Er klatschte auf den Beton und blieb mit blutüberströmtem Gesicht liegen. Ein Soldat trat ihn in die Seite, der Mann heulte auf, rappelte sich hoch und humpelte zu den anderen in der Reihe.
Jetzt stieg noch jemand aus einem der Jeeps. Vermutlich der Leiter der Aktion. Er war ungewöhnlich groß für einen Indonesier, hatte einen schlanken langen Hals und schulterlange schwarze Haare.
Alex hörte, wie einer der Männer ihn mit Colonel anredete. Er schritt langsam die Reihe hinab und brüllte die Leute an. Alex vermutete, dass er ihre Ausweise verlangte.
Einer nach dem anderen zeigten die Arbeiter der Spielzeugfabrik irgendwelche Papiere vor, Führerscheine oder Arbeitserlaubnisse – der Mann, den man durchs Fenster geworfen hatte, hielt seine mit zitternden Händen hoch. Den Colonel schienen alle diese Leute nicht zu interessieren. Dann kam er zu Ash. Alex versuchte nicht hinzusehen, als Ash den falschen Pass aus der Tasche zog, den er in Bangkok bekommen hatte. Er fürchtete, dass seine Augen etwas verraten könnten. Er senkte den Blick, als der Colonel den Pass aufklappte und ans Licht hielt. Aus den Augenwinkeln sah er den Colonel zögern. Und dann holte der Mann aus, schlug Ash den Pass ins Gesicht und schrie ihn auf Indonesisch an. Wie aus dem Nichts erschienen zwei Soldaten, rissen Ashs Arme nach hinten und zwangen ihn, sich hinzuknien. Einer drückte ihm eine Maschinenpistole an die Kehle. Der Colonel reichte den Pass an einen seiner Männer weiter. Er sah Ash noch einmal prüfend in die Augen, als hoffte er, dort seine wahre Identität zu finden. Dann ging er weiter.
Und blieb vor Alex stehen.
Alex blickte auf. Er hatte Angst, und es war ihm egal, ob man ihm das ansah. Vielleicht kam der Mann zu dem Schluss, dass er nur ein Kind war, und ließ ihn in Ruhe. Aber sein Alter interessierte den Colonel gar nicht. Er witterte Blut. Etwas wie ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er ihm einen Satz auf Indonesisch entgegenschleuderte und die Hand ausstreckte, um sich Alex’ Pass geben zu lassen. Alex erstarrte. Er hatte seinen Pass nicht bei sich. Den hatte Ash in der Tasche. Aber selbst wenn er ihn vorzeigen konnte, würde der Colonel ihn als Fälschung erkennen. Sollte er dem Mann sagen, wer er war? Ein paar Worte auf Englisch würden ausreichen. Ende der Gefahr.
Und das Ende seines Auftrags.
Es begann zu regnen.
Nein. So konnte man das nicht nennen. Wenn es in London regnet, fängt es mit ein paar Tropfen an und die Leute haben Zeit, sich irgendwo unterzustellen oder ihren Schirm aufzuspannen. In Jakarta kommt der Regen auf einen Schlag. Wassermassen stürzen vom Himmel, als sei ein Damm gebrochen. Ein ungeheurer Schwall warmen Wassers klatschte hernieder, schoss gleich zeitig aus allen Abflussrohren, hämmerte auf die Dächer und verwandelte die Erde in Schlamm.
Und mit der Flut kam ein kurzer Augenblick der Verwirrung. Bis dahin hatten die Kopassus-Leute sich an den Plan gehalten, das ganze Gelände abzudecken, sie hatten alles unter Kontrolle gehabt. Der plötzliche Wolkenbruch änderte das. Alex konnte nicht erkennen, woher die ersten Schüsse kamen. Aber einige meinten wohl, sie hätten zu viel zu verlieren, und wähnten sich bei dem Regen hinreichend sicher, um einen Fluchtversuch wagen zu können und sich den Weg freizuschießen. Mehrere Schüsse krachten aus Richtung des Lagerhauses, in dem Alex geschlafen hatte. Sie kamen aus einer einzigen Waffe und wurden in gut abgestimmten Intervallen abgefeuert.
Die Kopassus-Soldaten reagierten sofort, gingen in Deckung und erwiderten gleichzeitig das Feuer. Der Lärm ihrer Maschinenpistolen war ohrenbetäubend. Sie zielten nicht besonders sorgfältig. Alex sah eine ganze Wand zu Bruch gehen, die Bretter waren nur noch ein Trümmerhaufen. Ein Mann, der nicht weit von dem Lagerhaus gestanden hatte, wurde von der ersten Salve zu Boden geschleudert. Vor wenigen Minuten hatte er noch den Hof gefegt.
Aber auch die Kopassus-Leute wurden getroffen. Mindestens drei Mann hatten sie jetzt unter Beschuss genommen. Als Alex sich auf der Suche nach Deckung umdrehte, sah er den Soldaten, der Ash die Maschinenpistole an die Kehle gehalten hatte, mit einer spritzenden Schulterwunde zu Boden sinken. An seine Stelle trat sofort ein anderer und schoss in die Richtung, aus der die Kugeln gekommen waren. Das Mündungsfeuer seiner Waffe blitzte grell im Regen auf.
Der Colonel hatte eine Pistole gezogen, eine Schweizer SIG-Sauer P226, eine der übelsten 9-mm-Pistolen, die es gibt. Alex sah, wie er auf Ash anlegte. Seine Absicht war klar. Er hatte gerade einen Mann verhaften wollen, und das hatte massive Gegenwehr ausgelöst – zumindest sah er das so. Und der Colonel würde den Mann, wer auch immer das war, nicht entkommen lassen. Kurzer Prozess. Er würde ihn auf der Stelle erschießen und damit der ganzen Sache ein Ende machen.
Das konnte Alex nicht zulassen. Mit einem Schrei sprang er auf den Colonel zu und rammte ihm seine Schulter in den Magen. Ein Schuss krachte in die Wolken. Der Schwung ließ sie beide in einer Pfütze zu Boden gehen. Der Colonel versuchte seine Waffe auf Alex zu richten. Alex packte sein Handgelenk und schlug es auf den Betonboden. Der Colonel schrie auf. Der Regen strömte Alex übers Gesicht, so heftig, dass er kaum etwas sehen konnte. Er riss die Hand des Colonels hoch und schlug sie ein zweites Mal auf den Beton. Jetzt öffnete sie sich, und die Pistole fiel ihm aus den Fingern.
Irgendwie wusste er, dass hier etwas nicht stimmte. Er war doch auf derselben Seite wie Kopassus, sie beide kämpften gegen die Snakeheads: Sie waren ihr gemeinsamer Feind. Aber es blieb keine Zeit für Erklärungen. Alex sah, wie ein Soldat etwas – einen runden schwarzen Gegenstand von der Größe eines Kricketballs – durch den Regenschleier warf. Er wusste sofort, worum es sich handelte – noch bevor die Explosion eine Außenwand des Lagerhauses einriss, drei Fenster zertrümmerte und einen Teil des Daches wegsprengte. Eine Stichflamme schoss in die Höhe, wurde aber sogleich vom Regen zurückgetrieben.
Abermals fielen Schüsse. Der Mann, der die Handgranate geworfen hatte, schrie laut auf, hielt sich die Schulter und taumelte zurück. Der weiße Lieferwagen fuhr an. Alex hörte den Motor aufheulen und sah, wie der Wagen zu einem umständlichen Wendemanöver ansetzte. Ash packte seinen Arm. Die Haare klebten ihm am Kopf, Wasser rann ihm übers Gesicht.
»Wir müssen hier weg!«, schrie er. Bei der Schießerei und dem Regenprasseln bestand keine Gefahr, dass jemand ihn hörte.
Der Colonel warf sich zur Seite, um an die Pistole heranzukommen. Ash trat sie weg und versetzte dem Mann einen Faustschlag an den Kopf.
»Ash ...«, fing Alex an.
»Später!«
Der Lieferwagen hatte sein Wendemanöver geschafft und stand jetzt vor dem zertrümmerten Eingangstor. Ash lief los und Alex folgte ihm. Sie kamen bei dem Wagen an, als er gerade anfuhr. Der Fahrer wartete nicht auf sie. Ash packte den Griff der Hecktür und riss sie auf. Irgendwo ratterte eine Maschinenpistole, und Alex schrie auf, als direkt vor ihm eine Salve in die Seitenwand des Wagens spritzte.
»Los!«, brüllte Ash.
Alex warf sich durch die Hecktür in den Wagen. Eine Sekunde später folgte Ash und landete auf ihm. Der Fahrer schien sie gar nicht zu bemerken. Er dachte nur an sich. Ein Seitenspiegel zersprang, die Splitter flogen umher. Der Motor kreischte laut auf, als der Fahrer das Gaspedal durchdrückte. Sie machten einen Satz nach vorn. Ganz in der Nähe gab es eine Explosion, so nah, dass Alex den heißen Luftzug im Gesicht spürte. Aber dann waren sie weg, rasten durch das Tor und auf die Straße dahinter.
Der Wagen geriet ins Schleudern und schrammte an einer Mauer entlang, dass die Funken flogen. Alex warf einen Blick zurück. Eine der beiden Hecktüren war weggesprengt, und er sah zwei Soldaten – wie Gespenster – vor dem Zaun knien und auf sie schießen. Aber sie waren schon außer Reichweite und rasten den Weg zurück, den sie am Abend zuvor gekommen waren; der Weg war jetzt nur noch ein brauner Fluss aus Schlamm und Geröll. Alex befürchtete, dass die Kopassus-Soldaten sie verfolgten, und spähte noch einmal zurück. Aber es regnete so heftig, dass von den Lagerhäusern schon nichts mehr zu sehen war; unmöglich zu erkennen, ob die beiden Jeeps ihnen hinterherjagten.
Der Fahrer war derselbe, der sie vom Flughafen abgeholt hatte. Er klammerte sich ans Lenkrad, als hinge sein Leben daran. Als er schließlich in den Rückspiegel sah, bemerkte er die beiden blinden Passagiere. Er begann wütend auf Indonesisch zu schimpfen, hielt aber nicht an. Alex war erleichtert. Wohin sie fuhren, war ganz egal. Hauptsache, sie waren nicht dageblieben.
»Was sollte das alles?«, flüsterte er Ash ins Ohr, denn er war sicher, dass der Fahrer ihn nicht hören konnte.
»Keine Ahnung.« Ash war ausnahmsweise einmal fassungslos. Er lag auf der Seite und versuchte zu Atem zu kommen. »Ein Routineeinsatz ... Pech. Oder vielleicht hat jemand nicht bezahlt. So was passiert in Jakarta immer wieder.«
»Wo fahren wir hin?«
Ash sah hinaus. Bei dem trüben Licht und durch die immer noch niederrauschenden Wassermassen war kaum etwas zu erkennen, aber irgendetwas musste er erspäht haben. »Das ist Kota. Die Altstadt. Wir fahren nach Norden.«
»Ist das gut?«
»Im Norden ist der Hafen.«
Sie gerieten in dichten Verkehr und kamen zwischen den vielen Autos und Bussen nur noch langsam voran. Die Imbissstände waren alle mit Plastikplanen abgedeckt und überall standen Leute in Hauseingängen oder hockten unter Schirmen und warteten, dass der Wolkenbruch vorüberging.
Der Fahrer drehte sich um und schrie etwas. Selbst wenn es Englisch gewesen wäre, hätte Alex wohl kein Wort verstanden.
»Er redet von dem Schiff«, erklärte Ash.
»Du kannst Indonesisch?«
Ash nickte. »Genug, um ihn zu verstehen.«
Der Lieferwagen fuhr aus einer Gasse quer über eine breite Durchgangsstraße. Ein Taxi wich ihnen wild hupend aus. Hinter ihnen ragte ein altes Haus im Regen auf. Es erinnerte ihn an Gebäude, wie er sie in Amsterdam gesehen hatte, aber Jakarta, ein Außenposten der Niederländischen Ostindien-Kompanie, hatte ja früher mal den Holländern gehört. Sie überquerten einen Platz. Er war gepflastert, und Alex, der auf dem Rücken lag, spürte jeden einzelnen Stein. Mehrere Radfahrer, die dem Wagen ausweichen wollten, kollidierten und purzelten, wilde Flüche ausstoßend, mitsamt ihren Rädern auf die Straße. Ein Mann, der einen Imbissstand vor sich herschob, sprang gerade noch rechtzeitig beiseite.
Dann schlichen sie auf einer anderen breiten Straße dahin. Hier war der Verkehr noch dichter – eine endlose Schlange von Lastwagen, jeder hoch mit Gütern beladen, die mit grellbunten Plastikplanen vor dem Regen geschützt waren. Die Lastwagen machten den Eindruck, als könnten sie jederzeit unter dem Gewicht ihrer Ladung zusammenbrechen.
Endlich kamen sie aus dem Häusergewühl heraus und vor ihnen tauchten Zäune, Kräne und Schiffe auf, dazwischen Lagerhäuser, Kontrollstellen und Wellblechhütten, die als Büros dienten, riesige Kranbrücken und weite Betonflächen, auf denen kleine und große Lastwagen geschäftig hin und her fuhren. Bei dem endlosen Regen war kaum etwas zu sehen, aber das hier war der Hafen. Was sonst? Sie fuhren auf eine Sperre zu; dahinter waren, von Stacheldraht umgeben, Container aufgestapelt. Der Lieferwagen hielt an. Der Fahrer drehte sich um und hielt ihnen einen Vortrag auf Indonesisch. Dann ging er weg.
»Ash ...«, fing Alex an.
»Das sind die Tynjung-Priok-Docks«, unterbrach ihn Ash. »Sie bringen uns auf ein Containerschiff wie das da. Siehst du die abgezäunten Flächen? Das sind EVZ Exportverarbeitungszonen. Dort werden Waren, die nach Jakarta kommen, gesammelt, sortiert und dann weitergeschickt. Auf dem Weg kommen wir hier raus. Sobald wir in eine EVZ kommen, sind wir in Sicherheit.«
»Wie kommen wir da rein?« Alex zeigte auf die Sperranlagen, vor denen sogar bei diesem Sturzregen Wachposten standen.
»Wir zahlen.« Ash schnitt eine Grimasse. »Wir sind hier in Indonesien. Die Docks werden vom Militär kontrolliert; aber das wird von der indonesischen Mafia bezahlt. Kleine Fische im Vergleich zu den Snakeheads, aber hier haben sie noch das Sagen. Solange man zahlt, kann man hier alles machen.« Ash stützte sich auf ein Knie und spähte aus dem Fenster. Weit und breit kein Mensch. Er sah Alex an. »Danke für vorhin.«
»Das war doch nichts, Ash.«
»Der Colonel wollte mich erschießen. Du hast ihn daran gehindert.« Ash zuckte die Schultern. »Typisch Kopassus. Erst den Falschen töten und dann Blumen zu seiner Beerdigung schicken. Ganz reizend.«
»Wie geht es weiter, wenn wir in Australien sind?«
»Dann ist es vorbei. Ethan Brooke gibt mir einen Klaps auf die Schulter. Du fliegst nach Hause.«
»Sehen wir uns wieder?«
Ash wandte den Blick ab. Er war wie Alex völlig durchnässt, Wasser tropfte aus seinen Kleidern und bildete eine Pfütze am Boden. Die beiden sahen ziemlich fertig aus. »Ich war nicht gerade ein guter Pate, wie?«, brummte er. »Vielleicht hätte ich dir wenigstens mal eine Bibel schicken sollen oder so was.«
Bevor Alex antworten konnte, kam der Fahrer zurück, aber nicht allein, sondern in Begleitung von drei Männern, deren Gesichter unter den Kapuzen ihrer Anoraks nicht zu erkennen waren. Sie redeten alle durcheinander und zeigten wild gestikulierend auf Alex und Ash. Allmählich wurde klar, was sie meinten, und Alex bekam einen gewaltigen Schreck. Sie wollten, dass er sie begleitete. Und Ash sollte im Wagen bleiben.
Die beiden sollten getrennt werden.
Am liebsten hätte er laut geschrien – aber schon ein einziges Wort von ihm wäre ihr Verderben gewesen, und so riss er sich zusammen und hielt den Mund. Als sie ihn packten, versuchte er Widerstand zu leisten. Aber das war zwecklos. Als sie ihn aus dem Wagen zerrten, warf er Ash einen letzten Blick zu. Sein Pate sah ihn traurig an, als habe er geahnt, dass etwas Schlimmes passieren würde und dass er nichts dagegen ausrichten konnte.
Alex wurde auf die Straße gezerrt. Vor ihm schwang ein Tor auf und sie führten ihn hindurch, je ein Mann links und rechts und einer vorneweg. Als sich ein Wachmann blicken ließ, riefen die anderen ihm etwas zu und er verschwand gleich wieder.
In dem strömenden Regen sah man so gut wie nichts. Vor ihnen war ein Kai, an dem ein Schiff lag, größer als alles, was Alex je gesehen hatte, so lang wie drei Fußballfelder. Im mittleren Teil des Schiffs arbeitete und wohnte die Besatzung. Alex sah die Brücke mit vier oder fünf riesigen Fenstern, deren gigantische Scheibenwischer hektisch gegen den Regen ankämpften. Der Name des Schiffes stand auf Englisch am Bug: Liberian Star. Ein gewaltiger Ladekran, der aussah wie ein Monster aus einem Science-Fiction-Film, hievte Container an Bord. Ein Mann steuerte den Ladevorgang von einer Kabine aus und stapelte die Container mit unglaublicher Präzision aufeinander.
Sie betraten die EVZ, wo noch viele Lastwagen mit Containern warteten; alle waren in verschiedenen Farben angestrichen, und auf manchen stand der Name des Unternehmens, dem sie gehörten. Einer dieser Container war gelb, und Alex wusste sofort: Da sollte er hin – denn an der Seitenwand war in schwarzen Buchstaben UNWIN TOYS zu lesen. Er drehte sich um in der verzweifelten Hoffnung, dass Ash ihm doch noch folgen würde. Aber sie waren allein. Warum hatte man sie getrennt? Das ergab doch keinen Sinn. Immerhin galten sie als Vater und Sohn. Er konnte nur hoffen, dass man Ash in einen anderen Container brachte und dass sie in Darwin irgendwie wieder zusammenkommen würden. Er besah seinen Handrücken. Die Telefonnummer, die Ash ihm gegeben hatte, war schon fast verschwunden, der Regen hatte sie zu einem bläulichen Fleck verwischt. Zum Glück hatte Alex sie auswendig gelernt – hoffentlich behielt er sie auch richtig. Das würde er noch früh genug erfahren – falls er jemals ein Telefon fand.
Jetzt standen sie vor dem gelben Container, der offensichtlich verschlossen war. Die Ladeluke war mit einem dicken Stahlstift gesichert, und Alex erriet, wozu er angebracht worden war. Alle Container, die in den Hafen kamen oder ihn verließen, wurden vom Zoll kontrolliert. Unterwegs durften sie nicht geöffnet werden können, weil man sonst ja alles Mögliche – Waffen, Drogen, Menschen – hineinbefördern könnte. Der Stahlstift hatte eine Code nummer, die bereits einmal kontrolliert worden war; ein zweites Mal würde sie bei der Ankunft in Australien überprüft. Sollte der Stift ausgetauscht oder manipuliert worden sein, würde der ganze Container beschlagnahmt und gründlich untersucht.
Wie sollte er da also hineinkommen? Irgendwie würde er in diesem Kasten nach Australien reisen, das stand fest. Wahrscheinlich war es zu riskant, ihm eine Kabine an Bord des Schiffs zu geben; und für die Snakeheads war er sowieso bloß ein Frachtstück von vielen. Der Mann, der ihnen vorausgegangen war, drehte sich jetzt um, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn nach unten. Alex begriff, dass er sich zwischen die Räder des Lastwagens ducken sollte.
Und gleich darauf sah er auch warum. Der Container hatte einen geheimen Eingang, eine Klappe, die bereits geöffnet war. Dort konnte er hineinklettern, ohne dass die Ladeluke oder der Sicherungsstift berührt wurde, und wenn der Container erst einmal verladen war und womöglich Dutzende andere über ihm standen, war es so gut wie unmöglich, ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Das Ganze war so einfach wie effektiv, und irgendwie empfand er eine gewisse Bewunderung für die Snakeheads. Offenbar hatten sie ein gewaltiges Imperium aufgebaut, das in mindestens drei Ländern tätig war. Ethan Brooke hatte Recht gehabt. Diese Leute waren viel schlimmer als gewöhnliche Kriminelle.
Er bückte sich und kroch unter den Lastwagen. Sofort fühlte er sich wie eingesperrt. Der schwere Container über ihm wirkte buchstäblich erdrückend, und die Klappe wurde, wie er jetzt sah, mit einem massiven Riegel von außen verschlossen. War dieser erst einmal vorgeschoben, saß er in der Falle. Wenn das Schiff unterging oder wenn die Besatzung den ganzen Kasten einfach über Bord warf, würde er in diesem übergroßen Eisensarg ertrinken. Als er zögerte, drängte der Mann ihn mit einem Stoß zwischen die Schulterblätter weiter.
Alex drehte sich um und versuchte, ein möglichst ängstliches Gesicht zu machen. Er wollte wieder mit Ash zusammengebracht werden, aber wie konnte er sich verständlich machen, wenn er kein einziges Wort sprechen durfte? Einer der anderen Männer drückte ihm etwas in die Hand: eine Plastiktüte mit zwei Flaschen Wasser und einem Laib Brot. Sein Vorrat für die lange Reise. Der erste Mann schubste ihn wieder und schrie etwas.
Alex konnte die Sache nicht länger hinauszögern. Er kroch zu der Klappe. Die Männer gestikulierten und er zog sich hoch. Dabei rutschte er ab und konnte sich gerade noch mit einer Hand an dem Riegel festhalten.
Das Letzte, was er von Indonesien sah, war Schlamm, strömender Regen und das Fahrgestell eines Lastwagens. Er zog sich in den Container, und Sekunden später wurde die Klappe hinter ihm zugeschlagen. Jemand schob mit lautem Knall den Riegel vor. Jetzt gab es keinen Ausweg mehr.
Erst als er sich aufrichtete, wurde ihm bewusst, dass er sehen konnte. In dem Container war es hell. Er schaute sich um. Eine große Schar ängstlicher Gesichter starrte ihn an.
Offenbar würde er auf dieser Etappe seiner Reise nicht allein sein.

Liberian Star
Insgesamt zwanzig Menschen drängten sich im fahlen Licht einer einzigen batteriebetriebenen Lampe. Sie alle waren Flüchtlinge. Er sah die Angst in ihren Augen. Sie waren irgendwo in der Fremde, ausgeliefert und fernab ihrer vertrauten Welt. Die meisten waren Männer, aber es gab auch ein paar Frauen und Kinder, manche von ihnen höchstens sieben oder acht Jahre alt. Alex erinnerte sich daran, was Ethan Brooke ihm in Sydney von illegalen Einwanderern erzählt hatte. Die Hälfte von ihnen sind unter acht zehn Jahre. Und das hier war der Beweis. In dieser Eisenkiste waren ganze Familien zusammengepfercht, und sie alle konnten nur hoffen und beten, dass sie heil in Australien ankamen. Und sie wussten, sie waren machtlos und auf den guten Willen der Snakeheads angewiesen. Kein Wunder, dass sie angespannt wirkten.
Ein hagerer, grauhaariger Mann in weiten Hosen und buntem Hemd trat auf ihn zu. Alex schätzte ihn auf über sechzig. Vielleicht ein Bauer, denn er hatte grobe Hände und ein von der Sonne gegerbtes Gesicht. Er sprach Alex leise an. In welcher Sprache – Dari, Hasaragi, Kurdisch oder Arabisch –, das spielte keine Rolle. Alex wusste, ohne Ash war er aufgeschmissen. Er konnte sich nicht verständlich machen, und er konnte sich hinter niemandem verstecken. Was würden diese Leute machen, wenn sie herausfanden, dass er ein Betrüger war? Er hoffte, er würde es niemals erfahren.
Der Mann merkte, dass Alex ihn nicht verstanden hatte. Er tippte sich an die Brust und sagte ein einziges Wort: »Salem.« Das sollte wohl sein Name sein.
Er wartete auf Alex’ Antwort, und als keine kam, zeigte er auf eine Frau, die es in einer anderen Sprache versuchte. Alex wandte sich ab und setzte sich in eine Ecke. Sollten sie ihn ruhig für schüchtern oder unfreundlich halten. Ihm war es egal. Er war nicht hier, um Freundschaften zu schließen.
Alex zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie. Er musste nachdenken. Warum hatte man ihn von Ash getrennt? Waren die Snakeheads dahintergekommen, dass sie beide für ASIS arbeiteten? Alles in allem bezweifelte er das. Die Snakeheads hätten sie beim geringsten Verdacht erschossen. Für die kurzfristige Entscheidung am Hafen musste es einen anderen Grund geben; aber alles Grübeln half nicht, er fand keine Erklärung.
Plötzlich gab es einen Ruck. Der ganze Container erbebte, und eins der Kinder begann zu weinen. Die anderen Flüchtlinge rückten näher zusammen und starrten voller Anspannung um sich, als hofften sie, durch die eisernen Wände etwas sehen zu können. Alex wusste, was jetzt geschah. Einer der Ladekräne hatte sie gepackt, hob sie von dem Lastwagen und lud sie auf die Liberian Star. In diesem Augenblick baumelten sie vielleicht fünfzig Meter über dem Kai an vier dünnen Drahtseilen. Keiner bewegte sich, aus Furcht, das Gleichgewicht zu stören. Alex glaubte, über sich das Brummen von Motoren zu vernehmen. Wieder gab es einen Ruck; die Lampe flackerte. Wenn sie ausging! Was für ein furchtbarer Gedanke! Konnten sie die ganze Reise in völliger Dunkelheit durchstehen? Der Container schwankte ein wenig. Sehr weit weg schrie jemand. Jetzt ging es abwärts.
Bei dem Regen und dem Durcheinander vorhin hatte Alex nicht viel von der Liberian Star sehen können, nur die dicht an dicht stehenden Containerstapel. Wo würden sie landen? Obendrauf, in der Mitte oder irgendwo tief unten im Frachtraum? Wieder musste er gegen das Gefühl des Eingesperrtseins ankämpfen. In die Wände waren keine Löcher gebohrt. Luft konnte nur durch die Ritzen um die Ladeluke und die Klappe zu ihnen eindringen. Der Container erinnerte Alex an einen Sarg und er hatte das Gefühl, er und die zwanzig anderen sollten lebendig begraben werden.
Sie wurden abgesetzt. Etwas krachte an die Außenwand. Zwei Kinder wimmerten und Salem ging zu ihnen, legte ihnen die Arme um die Schultern und drückte sie an sich. Alex holte tief Luft. Es gab kein Zurück mehr – das stand fest. Sie waren an Bord.
Und was jetzt? Ash hatte gesagt, die Reise nach Australien würde achtundvierzig Stunden dauern, und bis man den Container vom Schiff geholt hatte, konnten noch einmal ein oder zwei Tage vergehen. Alex glaubte nicht, dass er es so lange aushalten würde, hier drinzusitzen, eingepfercht mit all diesen Fremden. Die zwei Flaschen Wasser und das Brot waren alles, was er hatte. Die anderen Flüchtlinge mochten ihren eigenen Proviant mitgebracht haben. In einer Ecke stand eine chemische Toilette, aber Alex ahnte schon, dass die hygienischen Zustände in dem Container bald katastrophal werden würden. Zum ersten Mal begriff er, wie verzweifelt diese Menschen sein mussten, um sich auf eine solche Reise einzulassen.
Aber er konnte doch nicht einfach nur so tatenlos herumsitzen. Er machte sich Sorgen um Ash – und über die Snakeheads konnte er auch nichts herausfinden, solange er in dieser Kiste eingesperrt war. Sicher, er hatte die Uhr, die Smithers ihm gegeben hatte. Aber trotz allem gab es eigentlich keinen Grund, ein Notsignal auszusenden. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Ash irgendwie an Bord der Liberian Star gelangt war. Alex würde ihn nur finden müssen.
Er hatte einen Entschluss gefasst. Bis das Schiff Jakarta verlassen hatte, konnte er nichts unternehmen, aber wenn sie auf See waren, konnte er davon ausgehen, dass der Container unbewacht war. Wozu die Mühe, wenn es sowieso keine Fluchtmöglichkeit gab? Alex schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Er musste seine Kräfte sammeln. Die Uhr würde er nicht benutzen, aber Smithers hatte ihm ja noch etwas anderes mitgegeben. Alex hatte es bereits in Position gerückt. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er damit den Container verlassen.
 
Er wartete, bis sie nach seiner Schätzung mindestens die Hälfte der Reise hinter sich gebracht hatten.
Über vierundzwanzig Stunden waren vergangen, Tag und Nacht wechselten, ohne dass im Innern dieses stickigen Kastens etwas davon zu merken war. Der Gestank wurde immer schlimmer. Wenigstens war niemand seekrank geworden, doch die chemische Toilette reichte natürlich nicht für so viele Leute. Niemand sprach. Was gab es auch zu sagen? Die Überfahrt war zu einem Zustand zwischen Leben und Tod geworden.
Alex hatte ein wenig von dem Schlaf nachgeholt, der ihm in Jakarta entgangen war, doch er hatte schlecht geträumt ... Ash, Thai-Boxen, Sardinen! Jetzt reichte es ihm.
Er fischte das Kaugummipäckchen aus seiner Hosentasche und öffnete den Schieber. Um besser sehen zu können, musste er es ans Licht halten, aber die drei Zahlen waren gut zu erkennen: 1, 5 und 10, jede mit einem eigenen Schalter.
Die 5-Baht-Münze war bereits an ihrem Platz. Als Alex in den Container geklettert war, hatte er so getan, als sei er abgerutscht, und als er sich mit einer Hand am Riegel festgehalten hatte, hatte er die magnetische Münze heimlich dahinter angeklebt. Falls keiner der Snakeheads das mitbekommen hatte, war sie immer noch da unten. Er würde es gleich wissen. Hoffentlich übertönten der Lärm der Schiffsmotoren und das Brausen der See die Explosion.
Er ging zu der Klappe und kniete sich daneben. Draußen war nichts zu hören, aber das wunderte ihn nicht. Die anderen Flüchtlinge sahen ihn an, wahrscheinlich fragten sie sich, was er wohl vorhatte. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten. Alex drückte den Schalter für die 5.
Unter der Klappe gab es einen dumpfen Knall, und beißender Qualm drang ins Innere des Containers. Eine der Frauen begann auf Alex einzureden, aber er beachtete sie nicht. Er drückte mit einer Hand auf die Klappe, und zu seiner Erleichterung sprang sie auf und führte wie eine kleine Rutsche ins Dunkle. Der Riegel war in zwei Teile zerbrochen. Das Loch war gerade groß genug, dass sich Alex hindurchzwängen konnte – aber wohin? Es war nicht ausgeschlossen, dass er sich in den Tiefen des Frachtraums befand, von allen Seiten eingeschlossen, ohne einen einzigen Weg nach draußen.
In dem Container war kurz Panik aufgekommen. Alle redeten gleichzeitig, mindestens ein halbes Dutzend Sprachen prallten aufeinander. Salem kam zu ihm und zupfte an seinem Hemd, als wollte er Alex an der Ausführung seines Plans hindern. Er schien verwirrt. Wer war dieser allein reisende Junge, der es wagte, sich die Snakeheads zum Feind zu machen, indem er hier ohne Erlaubnis wegzugehen versuchte? Und wie hatte er die Klappe aufbekommen? Sie hatten das Krachen des Riegels gehört, aber das war alles. Es schien wie von Zauberhand passiert zu sein.
Alex sah Salem in die Augen und legte einen Finger an seine Lippen. Er bat so den alten Mann, still zu sein und nicht zuzulassen, dass die anderen ihn verrieten. Mehr konnte er sich nicht erhoffen. Diese Leute waren auf der Flucht. Er hatte nichts mit ihnen zu schaffen. Mit etwas Glück würde keiner von ihnen versuchen, ihm nach draußen zu folgen, oder noch schlimmer, den Leuten von der Besatzung zu erzählen, was passiert war. Aber wenn er noch länger wartete, könnten sie versuchen, ihn aufzuhalten. Es war Zeit zu gehen.
Noch immer im Ungewissen, worauf er sich da einließ, glitt Alex mit dem Kopf voran durch die Öffnung und rutschte vorsichtig in die Finsternis hinab. Draußen war es deutlich kühler. Er hatte einen Tag und eine Nacht lang mit zwanzig Leuten dieselbe Luft geatmet und gar nicht bemerkt, wie stickig sie geworden war. Lauter war es draußen auch. Er hörte das Brummen der Schiffsmotoren und das Stampfen der Maschinen.
Aber immerhin ging es da unten weiter. Alex war in einer Art langem, niedrigen Tunnel gelandet. Über ihm waren Container aufgestapelt, deren gewaltiges Gewicht er förmlich spüren konnte. Zwischen dem Boden der Container über ihm und der Decke der Container unter ihm blieb ein Kriechraum von etwa einem halben Meter Höhe. Von irgendwo sickerte etwas Tageslicht herein. Auf Knien und Ellbogen rutschte er auf diesen schmalen Lichtspalt zu. Das tat ziemlich weh, da er fast bei jeder Bewegung mit den Beinen oder Schultern an rostigem Metall entlangschrammte.
Endlich am Rand angelangt, stellte er mit einem Blick nach unten fest, dass er sich drei Stockwerke hoch über dem Deck befand. Und er sah keine Möglichkeit, nach unten zu klettern. Auf der anderen Seite des Schiffes wogte der Ozean. Weit und breit war kein Land in Sicht. Kurz geriet er in Versuchung, wieder zurückzukriechen. Er kam nicht weiter. Bei Salem und den anderen wäre er sicherer.
Und hatte er wirklich eine Chance, Ash zu finden? Die Liberian Star war ungeheuer groß und wahrscheinlich mit mehr als tausend Containern beladen. Ash konnte in jedem einzelnen davon sein, zusammen mit anderen Flüchtlingen. Alex fühlte sich hilflos. Aber wenn er jetzt zurückging, käme das einem Eingeständnis seiner Niederlage gleich. Seit seiner ersten Begegnung mit den Snakeheads in Bangkok hatte er sich von ihnen herumschubsen lassen müssen. Jetzt reichte es ihm. Es wurde Zeit, dass er zurückschlug.
Er war an der Längsseite eines Containers herausgekommen, und vor ihm ging es senkrecht zum Deck hinunter. Da es dort keine Möglichkeit gab, nach unten zu klettern, kroch er zur Vorderseite. Hier hatte er mehr Glück. Die Containertüren waren mit langen Stahlstangen gesichert, die fast so etwas wie ein Klettergerüst bildeten, und an den Vorhängeschlössern und Sicherungsstiften konnte man sich zusätzlich gut festhalten und abstützen. Alex wusste, er musste sich beeilen. Es war noch hell – später Nachmittag, schätzte er – und jeder, der zufällig an Deck kam, würde ihn sehen können. Andererseits musste er vorsichtig sein. Falls er abrutschte, würde er tief fallen.
Er packte eine Stange und begann den Abstieg. Gischt schlug ihm in den Rücken und machte alles glitschig, was er anfasste. Seine schlimmste Befürchtung war, dass eines der Besatzungsmitglieder herauskam und ihn entdeckte, und so zwang er sich trotz der Gefahr, schneller nach unten zu klettern. Die letzten Meter ließ er sich fallen; er landete auf dem Deck und überlegte nervös, wo er sich verstecken könnte. Noch hatte ihn niemand gesehen. Er spähte noch einmal nach oben, um sich, falls er fliehen musste, die Stelle zu merken, von wo er gekommen war. Dort stand der Name, UNWIN TOYS, in großen schwarzen Buchstaben. Alex dachte an das Geheimnis, das in diesem Container verborgen war. Er musste zugeben, dass er es noch nie mit einer vergleichbaren kriminellen Organisation und auch noch nicht mit einem solchen Ausmaß von Verbrechen zu tun gehabt hatte.
Er sah sich um. Erst jetzt, hier draußen an der frischen Luft, wurde ihm richtig bewusst, wie riesengroß die Liberian Star tatsächlich war. Das Schiff war mindestens dreihundert Meter lang und etwa vierzig Meter breit. Die Containerstapel ragten so hoch auf wie große Wohnhäuser, umgeben von Laufgängen und Gerüsten, die es der Mannschaft erlaubten, sich auf dem spärlich verbliebenen Platz zu bewegen. Alex befand sich im Heck, wo die gewaltigen Ankerketten durch eine Öffnung nach unten verschwanden. Vor ihm erhob sich die Brücke, sozusagen Kopf und Gehirn des Schiffs. Hinter ihm wühlten die Schrauben den Ozean auf. Er schätzte die Fahrgeschwindigkeit auf fünfundzwanzig Knoten – etwa fünfundvierzig Kilometer pro Stunde.
Er hatte zwar schon die Tatsache akzeptiert, dass es vollkommen aussichtslos war, Ash zu finden. Aber hier draußen wollte er sich dennoch einmal genauer umsehen. In vierundzwanzig Stunden würden sie Darwin erreichen. Wenn er es schaffte, bis dahin unentdeckt zu bleiben, konnte er sich vielleicht vom Schiff schleichen und ein Telefon suchen. Die Nummer, die Ash ihm gegeben hatte, stand immer noch schwach lesbar auf seinem Handrücken. Er wollte unbedingt Kontakt mit ihm aufnehmen. Vorausgesetzt, Ash war noch in der Lage, seinen Anruf entgegenzunehmen.
In den nächsten Stunden erkundete Alex einen Großteil des Schiffs. Bald war ihm klar, dass es trotz seiner enormen Ausmaße praktisch nur aus Containern bestand und die Konstruktion im Grunde ziemlich simpel war: Zwei Decks erstreckten sich vom Bug bis zum Heck und etwa in der Mitte gab es einen kleinen Bereich, wo die Mannschaft wohnte und arbeitete. Die Besatzung war erstaunlich klein. Nur einmal sah er zwei Männer – Filipinos in blauen Overalls, die rauchend an der Reling standen. Alex schlich hinter einen Belüftungsschacht und wartete, bis sie gegangen waren. Auch das war für ihn ein Vorteil in dieser seltsamen Welt aus Metall. Es gab tausend Verstecke für ihn.
Im Inneren war es gefährlicher; dort gab es hell erleuchtete Gänge mit Dutzenden Türen, von denen jede sich jederzeit öffnen konnte. Alex suchte die Vorratskammer – er hatte Hunger –, aber als er sie endlich gefunden hatte, tauchte eines der Besatzungsmitglieder auf, und er konnte gerade noch die nächste Treppe hinunter verschwinden. Die Treppe führte in einen Frachtraum. Während er wartete, dass der Mann wieder wegging, hörte er plötzlich Männerstimmen. Sie sprachen Englisch. Neugierig ging er weiter nach unten.
Er kam zu einem Laufgang in mittlerer Höhe eines großen, fast leeren Raums, der rundum von hohen Metallwänden umgeben war. Nur ein einziger Container stand dort. Auch dieser trug den Schriftzug UNWIN TOYS an der Seite und war mit dem gleichen Sicherungsstift verschlossen wie die anderen. Vier Männer standen im Halbkreis und debattierten heftig. Einer war offensichtlich der Chef. Er hatte Alex den Rücken zugewandt, und von so weit oben konnte Alex nur erkennen, dass er weiße Haare hatte und ziemlich zerbrechlich wirkte. Er trug graue Handschuhe und stützte sich auf einen Stock.
Alex nahm an, sie wollten den Container öffnen, was dann aber wirklich geschah, traf ihn völlig unvorbereitet. Einer der Männer hob etwas, was wie die Fernbedienung eines Fernsehers aussah, und als er auf einen Knopf drückte, teilte sich eine Wand des Containers und glitt elektronisch gesteuert auf wie eine Fahrstuhltür. Es klickte, und dann schob sich der Boden des Containers heraus, sodass man sehen konnte, was darin geladen war.
Alex begriff sofort, was das war. Ein Irrtum war nicht möglich.
Royal Blue.
So hatte Mrs Jones diese Bombe genannt. Sie hatte ihm gesagt, das sei die mächtigste nichtnukleare Waffe des Planeten. Alex’ fand, die Bombe sah aus wie aus einem Zeichentrickfilm. In dem riesigen leeren Frachtraum wirkte sie eher klein, aber er schätzte, sie war etwa so groß wie ein Auto, genau wie Mrs Jones gesagt hatte. Er fragte sich, weshalb sie hier auf dem Schiff war – und wohin sie gebracht werden sollte. Nach Australien? Hatte Major Yu vor, sie dort zu zünden?
Neben der Bombe waren elektronische Geräte aufgebaut, und sobald alles in Position war, machten zwei Männer sich daran, die Apparate anzuschließen. Unter anderem eine Art Scanner – ein Kasten wie ein Bürokopierer – und einen Laptop. Ein dritter Mann erklärte etwas, ein Schwarzer mit pockennarbigem Gesicht, sehr weißen Zähnen und einer billigen, viel zu großen Plastikbrille. Er trug ein kurzärmeliges Hemd mit einem Dutzend Kugelschreiber in der Brusttasche. Alex schob sich nach vorn, um besser hören zu können.
»... Wir mussten die Bombe umbauen, um die Detonationswirkung zu verändern.« Der Mann hatte einen Akzent, den Alex nicht richtig einordnen konnte – Französisch vielleicht. »Normalerweise würde sie einen Meter über dem Boden explodieren. Für unsere Zwecke soll sie jedoch einen Kilometer unter der Erdoberfläche explodieren. Die dafür nötigen Einstellungen wurden vorgenommen.«
»Per Funk?«, fragte der Weißhaarige.
»Ja, Sir.« Der Schwarze zeigte auf einen kleinen Kasten. »Damit wird die Verbindung zu der Bombe hergestellt. Alles kommt auf das richtige Timing an. Nach meinen Berechnungen wird Royal Blue in dieser Tiefe nur für etwa zwanzig Minuten funktionsfähig sein. In dieser Zeit muss das Funksignal ausgesendet werden.«
»Ich möchte das Signal persönlich senden«, sagte der Weißhaarige. Er sprach perfektes Englisch, ganz so wie ein altmodischer Nachrichtensprecher.
»Natürlich, Sir. Ich habe Ihre E-Mail aus London erhalten. Und wie Sie sehen, habe ich eine recht einfache Konstruktion entwickelt. Hiermit können Sie Ihre Fingerabdrücke in das System einscannen. Von diesem Augenblick an haben Sie allein die Kontrolle darüber.«
»Das war wirklich eine erstklassige Arbeit. Ich danke Ihnen, Mr Varga.«
Der Weißhaarige zog einen Handschuh aus, und die kleine faltige Hand, die jetzt zum Vorschein kam, hätte einem Toten gehören können. Alex beobachtete, wie er sie auf den Scanner legte. Varga tippte etwas in den Laptop ein. Unter der Hand strahlte ein grüner Lichtbalken auf und bewegte sich über die Handfläche. Nach wenigen Sekunden war es vorbei.
Einer der Männer war übergewichtig und hatte dünnes rotblondes Haar. Er war etwa fünfzig Jahre alt und trug ein weißes Hemd mit blauen und goldenen Streifen auf der Schulter. Ihn sprach der Weißhaarige jetzt an.
»Sie können Royal Blue wieder im Container verstauen, Captain de Wynter«, sagte er. »Sobald wir in East Arm eingelaufen sind, wird die Bombe entladen.«
»Jawohl, Major.«
»Und noch etwas ...«
Aber der Weißhaarige – der Major – konnte seinen Satz nicht mehr beenden. Plötzlich kreischte eine Sirene auf, so laut, dass Alex beinahe von der Plattform geschleudert wurde und sich die Ohren zuhalten musste. Es war ein Alarmsignal. Der vierte Mann, der bis dahin noch gar nichts gesagt hatte, fuhr herum und riss eine Maschinenpistole hoch – eine leichte belgische M249 –, die er am Gürtel getragen hatte. Captain de Wynter zückte ein Handy und wählte hastig.
Das Lärmen der Sirene verstummte. Der Captain lauschte einige Sekunden und berichtete dann mit gedämpfter Stimme, was er erfahren hatte. Alex, noch halb betäubt von dem Krach, verstand kein einziges Wort.
Der Weißhaarige schüttelte wütend den Kopf. »Wer ist das? Wo kommt er her?«
»Er wird an Deck festgehalten«, antwortete de Wynter. »Ich will ihn sehen!«, rief der Major. »Begleiten Sie mich!«
Die vier gingen zu einer Tür in der Wand des Frachtraums. Sekunden später waren sie verschwunden und nun war Alex mit der Bombe allein. Für ihn war das ein Geschenk des Himmels, und, ohne zu zögern, lief er die Treppe hinunter zu dem Container.
Und da stand er also direkt vor ihr. Der MI6 suchte ganz Thailand nach der Bombe ab und Alex entdeckte sie hier, mitten im Indischen Ozean. Und gleichzeitig hatte er Major Yu gefunden, denn wer sonst sollte der Weißhaarige sein? Der Captain hatte ihn mit Major angeredet. Aber warum waren die beiden hier – Major Yu und Royal Blue? Was hatte der Major mit der Bombe vor? Alex wünschte, er hätte mehr hören können.
Er besah sich die Bombe genauer. Aus der Nähe erschien sie ihm als einer der hässlichsten Gegenstände, die er jemals gesehen hatte – stumpf und schwer, nur zum Töten und Zerstören gebaut. Kurz kam ihm der Gedanke, ob er sie gleich hier zur Detonation bringen könnte. Das würde Major Yu einen Strich durch die Rechnung machen, ganz gleich, was er damit vorhatte. Aber Alex wollte nicht sterben; und überhaupt waren mindestens zwanzig Flüchtlinge, darunter auch kleine Kinder, auf dem Schiff versteckt. Auch sie würden dann ebenfalls sterben.
Vielleicht konnte er die Bombe entschärfen. Aber das hatte wenig Sinn. Yu oder dieser Varga würden mit Sicherheit bemerken, was er getan hatte, und es wieder rückgängig machen. Ob er eine seiner Sprengmünzen verwenden sollte? Nein – selbst wenn er ein Loch in die dicke Ummantelung von Royal Blue sprengen konnte, was dann? Falls er etwas beschädigte, konnte Yu es mühelos ersetzen.
Aber irgendetwas musste er tun. Die vier Männer konnten jederzeit zurückkommen. Er blickte sich um, und plötzlich sah er, dass auf dem Bildschirm des Laptops in Großbuchstaben die Anweisung stand:
 
› HAND AUF DEN SCANNER LEGEN
 
Der Laptop war noch an den Scanner angeschlossen. Auf der Glasfläche des Scanners sah Alex die Umrisse einer Hand. Ohne weiter nachzudenken, legte er seine Hand darauf. Es klickte und der grüne Lichtbalken tastete seine Handfläche ab. Auf dem Bildschirm erschien eine Meldung.
 
› FINGERABDRÜCKE AKZEPTIERT
› WEITERE AUTORISIERUNG HINZUFÜGEN?   J/N
 
Alex tippte auf das J. Auf dem Bildschirm erschien wieder die erste Anweisung.
 
› HAND AUF DEN SCANNER LEGEN
 
Das war ja interessant. Er hatte sich selbst autorisiert, das System zu manipulieren, falls er noch einmal in seine Nähe kommen sollte, und mit etwas Glück würden Yu und Varga nichts davon merken.
Mehr konnte er nicht tun. Alex lief zur Treppe zurück und ging hinauf, um sich irgendwo ein gutes Versteck zu suchen. Dort wollte er warten, bis sie Darwin erreicht hatten. Dann würde er mit Mrs Jones Kontakt aufnehmen und ihr von der Bombe erzählen. Wenn sie ihn freundlich darum bat, könnte er Royal Blue sogar für sie entschärfen.
Er gelangte aufs Deck. Major Yu war schon vor ihm dort angekommen – Alex hörte seine Stimme, konnte aber nichts verstehen. Schnell stieg er eine Leiter hinauf, die zu einem schmalen Steg zwischen zwei Containertürmen führte. Hier würde ihn niemand sehen können. Kühn geworden, ging er bis ans Ende vor, sodass er das Vordeck sehen konnte, wo sich aus einem Gewirr von Trossen und Winden ein einzelner Sendemast erhob.
Was er da zu sehen bekam, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.
Er hatte gedacht, die Sirene habe vielleicht irgendein Problem im Maschinenraum gezeigt, und darin nur eine nützliche Ablenkung gesehen. Sie hatte Major Yu und seine Leute genau im richtigen Augenblick von der Bombe weggelockt. Aber jetzt wurde ihm klar, dass sie ganz und gar nichts Gutes zu bedeuten gehabt hatte. Schlimmer hätte es eigentlich nicht kommen können.
Der alte Mann aus dem Container – Salem – war Alex nach draußen gefolgt. Er musste sich durch die Klappe gezwängt haben und irgendwie an Deck gelangt sein. Aber dort hatte ihn sein Glück verlassen. Jemand hatte ihn entdeckt. Jetzt hatten sie ihm die Arme auf den Rücken gedreht und hielten ihn fest, während Major Yu ihn befragte. Captain de Wynter und Varga standen daneben und sahen zu. Salem hatte Schwierigkeiten, sich verständlich zu machen. Man hatte ihn geschlagen. Ein Auge war halb zugeschwollen, aus einer Platzwunde in der Wange lief ihm Blut übers Gesicht.
Er redete, aber seine Worte wurden vom Wind fortgetragen. Schließlich war er fertig. Es war nicht kalt draußen an Deck, aber plötzlich begann Alex zu zittern. Major Yu stand noch immer mit dem Rücken zu ihm. Alex sah, wie er bedächtig einen Handschuh auszog und in seine Jackentasche griff. Er nahm eine kleine Pistole heraus. Ohne zu zögern, ohne überhaupt zu zielen, schoss er dem alten Mann zwischen die Augen. Der Schuss hörte sich an, als ob ein Stück Holz zerbrach. Salem starb im Stehen, noch immer festgehalten von zwei Männern. Yu nickte, und die beiden hoben ihn an und warfen die Leiche über die Reling. Alex sah ihn ins Wasser klatschen und verschwinden.
Dann sagte Major Yu wieder etwas, und diesmal drangen seine Worte deutlich zu Alex hoch.
»An Bord läuft ein Junge herum!«, rief er. »Er ist aus dem Container geflohen. Wie, weiß ich nicht. Aber er muss unverzüglich gefunden und zu mir gebracht werden. Tötet ihn nur, wenn es unbedingt notwendig ist.«
Alex war ganz allein und unbewaffnet auf einem Schiff auf hoher See, Hunderte Meilen vom Festland entfernt. Er konnte nicht weglaufen. Sie würden mit dreißig Mann nach ihm suchen, und er zweifelte nicht daran, dass sie alle bewaffnet waren. Sie würden mit der Suche an einem Ende des Schiffs beginnen und sich bis zum anderen Ende vorarbeiten. Und er wusste genau, was ihn erwartete, wenn sie ihn fanden.
Er zog sich zurück und begann ernsthaft nach einem Versteck zu suchen.

Versteckspiel
Der Kapitän der Liberian Star war normalerweise kein nervöser Mensch, aber jetzt geriet er ins Schwitzen. Er stand vor der Kabinentür und rang um Fassung, wischte sich den Schweiß von der Stirn und klemmte sich seine Mütze unter den Arm. Er war sich bewusst, dass er vielleicht nur noch wenige Minuten zu leben hatte.
Hermann de Wynter war Holländer, unverheiratet und viel zu dick; er sparte für einen Lebensabend irgendwo in der Sonne. Seit elf Jahren arbeitete er für die Snakeheads und transportierte für sie Container in alle Welt. Noch nie hatte der Boss ihn in seine Kabine bestellt. Er wusste, in diesem Spiel konnte sich eine einzige falsche Frage als tödlich erweisen. Ebenso ein einziger Fehler. Und jetzt stand er vor der Aufgabe, Major Yu zu erklären, dass er versagt hatte.
Er holte tief Luft und klopfte an die Tür der Kabine, die Yu auf dem Hauptdeck bewohnte.
»Herein!«
Das klang recht freundlich, aber de Wynter war am Tag zuvor dabei gewesen, als Yu den afghanischen Flüchtling mit einem Lächeln auf den Lippen erschossen hatte.
Er öffnete die Tür. Der Raum war ansehnlich ausgestattet mit einem dicken Teppich, modernen englischen Möbeln und sanfter Beleuchtung. Yu saß an seinem Schreibtisch und trank Tee. Vor ihm stand auch ein Teller mit Keksen, von denen de Wynter wusste, dass sie aus biologisch angebautem Weizen gebacken waren und aus Highgrove stammten, dem Anwesen des Prinzen von Wales.
»Guten Tag, Kapitän.« Yu winkte ihn hinein. »Was haben Sie mir Neues zu berichten?«
De Wynter musste sich zum Sprechen zwingen. »Ich habe Ihnen mit großem Bedauern zu melden, Major, dass wir den Jungen nicht finden konnten.«
Yu schien überrascht. »Sie haben fast achtzehn Stunden lang gesucht.«
»Ja, Sir. Keiner von der Besatzung hat geschlafen. Wir haben das Schiff die ganze Nacht lang von oben bis unten durchsucht. Ehrlich gesagt finde ich es unglaublich, dass wir nicht die geringste Spur von ihm gefunden haben. Wir haben Bewegungsmelder und Tonverstärker benutzt. Nichts! Einige der Männer glauben, der Junge muss über Bord gefallen sein. Aber wir haben natürlich noch nicht aufgegeben ...«
Er schwieg. Es gab nicht mehr zu sagen, und er wusste, mit irgendwelchen Ausreden würde er Major Yu nur noch mehr gegen sich aufbringen. De Wynter stand einfach da und wartete. Er hatte einmal mit eigenen Augen gesehen, wie Yu einen Mann erschossen hatte, bloß weil er ihm seinen Tee zu spät gebracht hatte. Er hoffte nur, sein Ende möge genauso schnell kommen.
Aber zu seiner Verblüffung lächelte Major Yu ihn freundlich an. »Der Junge macht uns ganz schön zu schaffen«, gab er zu. »Ich muss sagen, es überrascht mich nicht, dass es ihm gelungen ist, Ihnen zu entwischen. Der hat es faustdick hinter den Ohren.«
De Wynter blinzelte. »Sie kennen ihn?«
»Und ob. Unsere Wege haben sich schon einmal gekreuzt.«
»Aber ich dachte ...« De Wynter runzelte die Stirn. »Das ist doch nur ein Flüchtling! Ein Straßenkind aus Afghanistan.«
»Aber nicht doch, Captain. Er möchte nur, dass wir das denken. Aber in Wirklichkeit ist er etwas ganz anderes. Sein Name ist Alex Rider. Er arbeitet für den britischen Nachrichtendienst. Ein Teenager, der als Spion eingesetzt wird.«
De Wynter setzte sich. Das war schon an sich bemerkenswert, denn Major Yu hatte ihn nicht dazu aufgefordert.
»Verzeihen Sie, Sir«, fing er an. »Sie wollen damit sagen, dass es den Briten gelungen ist, einen Spion an Bord zu schmuggeln? Ein Kind ...?«
»Ganz genau.«
»Und Sie haben davon gewusst?«
»Ich weiß alles, Captain de Wynter.«
»Aber ... warum?« De Wynter hatte seine anfängliche Furcht ganz vergessen. Flüchtig kam ihm der Gedanke, dass er mit Major Yu noch nie so vertraulich oder so lange gesprochen hatte.
»Weil es mich amüsiert«, antwortete Yu. »Dieser Junge ist ziemlich eingebildet. Er ist nach Jakarta gereist und hat sich als Flüchtling verkleidet. Sein Auftrag lautet, meine Snakehead-Gruppe zu infiltrieren. Aber ich wusste von Anfang an, wer er ist, und habe den Zeitpunkt bestimmt, zu dem ich seinem jungen Leben ein angemessenes Ende bereiten werde. Ich habe Freunde, die das lieber schon früher getan hätten. Aber ich habe mir die Entscheidung darüber selbst vorbehalten.«
Yu schenkte sich noch etwas Tee ein. Er nahm einen Keks und tauchte ihn in die Tasse.
»Ich hatte die Absicht, ihn bis nach Darwin kommen zu lassen«, fuhr er fort. »Dort wollte ich ihn erledigen. Leider konnte der alte Mann mir nicht sagen, wie er es geschafft hat, aus dem Container zu entkommen, und das ist natürlich keine schöne Überraschung. Aber ich bin immer noch zuversichtlich, dass Sie ihn am Ende doch noch finden werden. Wir haben schließlich jede Menge Zeit.«
Der Holländer bekam einen trockenen Mund. »Ich fürchte, das stimmt nicht, Sir«, flüsterte er. »Es könnte sogar schon zu spät sein.«
Major Yu zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«
»Sehen Sie aus dem Fenster, Sir. Wir sind schon in Darwin. Man hat bereits zwei Schlepper geschickt, die uns in den Hafen ziehen sollen.«
»Wir werden es doch wohl ein paar Stunden hinauszögern können, bis wir anlegen.«
»Nein, Sir. Wenn wir das machen, könnten wir hier für eine Woche liegen bleiben.« De Wynter strich sich mit der Hand übers Kinn. »Die australischen Häfen funktionieren wie ein Uhrwerk«, erklärte er. »Alles muss äußerst präzise ablaufen. Wir haben eine vorher festgelegte Ankunftszeit, und die lässt uns nur sehr wenig Spielraum. Wenn wir die verpassen, kommen andere Schiffe an die Reihe.«
Yu dachte nach. So etwas wie ein besorgter Ausdruck trat in sein faltiges Schuljungengesicht. Jetzt war genau das passiert, wovor Zeljan Kurst ihn in London gewarnt hatte. Ob es ihm gefiel oder nicht, Alex Rider hatte sich schon einmal mit Scorpia angelegt und sie besiegt. Yu hatte es für unmöglich gehalten, dass so etwas ein zweites Mal geschehen könnte. Aber dieser Junge schien mit dem Teufel im Bunde zu sein, bei dem Glück, das er hatte. Wie war er aus dem Container entkommen? Zu dumm, dass keiner den alten Mann verstanden hatte, bevor er starb.
»Auch wenn wir im Hafen anlegen, kann der Junge das Schiff unmöglich verlassen«, sagte de Wynter. »Es gibt nur einen Ausgang – die Gangway –, und die wird ständig bewacht. Er kann ins Wasser springen, aber unsere Männer haben mit ihren Gewehren alles unter Kontrolle. Wir können ihn im Wasser erschießen. Ein Schuss genügt. Niemand wird etwas hören. Wir werden nur ein paar Stunden in Darwin ankern. Unser nächster Hafen ist Rio de Janeiro. Da haben wir drei Wochen Zeit, ihn aufzustöbern.«
Major Yu nickte langsam. Während de Wynter noch sprach, hatte er sich bereits entschieden. In Wirklichkeit blieb ihm keine große Wahl. Royal Blue musste unverzüglich von Bord gebracht werden. Das duldete keinen Aufschub. Aber es gab etwas, was Alex Rider nicht wusste. Was auch immer geschah, Yu hielt alle Trümpfe in der Hand.
»Also gut, Captain«, sagte er leise. »Wir legen in Darwin an. Aber wenn der Junge Ihnen ein zweites Mal durch die Lappen geht, rate ich Ihnen, sich freiwillig umzubringen.« Er zerbrach einen Keks in zwei Teile. »Das erspart mir die Mühe, und Ihnen wird es sehr große Schmerzen ersparen, das kann ich Ihnen ver sichern.«
 
Alex Rider hatte alles gehört, was Major Yu gesagt hatte.
Der Mann, der im Vorstand von Scorpia saß und Chef der mächtigsten Snakehead-Gruppe Südostasiens war, wäre entsetzt gewesen, wenn er gewusst hätte, dass Alex sich ausgerechnet unter seinem eigenen Bett versteckt hatte.
Alex kannte seinen Gegner jetzt. Als der Flüchtling an Deck getötet wurde und Yu der Mannschaft befahl, ihn zu jagen, hatte er erkannt, dass er einen Ort auf dem Schiff finden musste, an dem zu suchen niemand auch nur im Traum einfallen würde. Natürlich gab es Hunderte von Verstecken – Luftschächte, die Zwischenräume zwischen den Containern, Kabinen, Abstellräume und Vorratskammern. Aber nichts davon war gut genug, wenn die Besatzung die ganze Nacht lang nach ihm suchte.
Nein ... sein Versteck musste etwas vollkommen Unvorstellbares sein – und schon hatte er eine Eingebung. Wohin würde er sich niemals wagen? In die Kapitänskajüte oder, noch besser, in Major Yus Privatkabine. Dort durften die Leute von der Besatzung bestimmt nicht hin. Sie würden nicht einmal auf die Idee kommen, dort nachzusehen.
Er hatte nur wenige Minuten Vorsprung. Während die Mannschaft in Suchtrupps aufgeteilt und mit speziellen Gerätschaften ausgestattet wurde, rannte Alex, so schnell er konnte. Die Anlage des Schiffes war leicht zu begreifen. Das meiste hatte er schon gesehen. Der Maschinenraum und die Mannschaftskajüten waren im Bauch des Schiffs. Yu, der Kapitän und die höheren Offiziere waren irgendwo oberhalb des Meeresspiegels untergebracht.
Außer Atem, gehetzt von der Vorstellung, dass ihm die Suchtrupps schon auf den Fersen waren, kam Alex zu einer Tür, die in einen der makellos sauberen, hell erleuchteten Korridore führte, die er schon erkundet hatte. Er war auf dem richtigen Weg. Als Erstes sah er einen Konferenzraum voller Seekarten und Computer. Dann eine Art Wohnzimmer mit Fernseher und Bar. Er hörte Töpfe klappern und sprang in Deckung, als ein Mann mit Kochmütze quer durch den Flur von einem Raum in einen anderen ging. Gleich darauf kam er mit einer Kiste Konservendosen wieder zurück.
Alex eilte weiter. Der Koch war offensichtlich in der Speisekammer gewesen, und Alex nutzte die Gelegenheit, sich mit einer Flasche Wasser zu versorgen. Die würde er brauchen. Dann ging er weiter, vorbei an der Wäscherei, einem Spielzimmer, einer Krankenstation und einem Aufzug. Die Liberian Star hatte sechs Stockwerke, wie Alex registrierte.
Yus Kabine befand sich ganz am Ende des Korridors. Sie war nicht abgeschlossen – niemand an Bord der Liberian Star hätte es gewagt, dort einzutreten, selbst wenn die Tür offen und Yu meilenweit weg gewesen wäre. Alex schlüpfte hinein.
Er sah einen Schreibtisch, auf dem einige Aktenordner und Papiere ausgebreitet waren, und wünschte, er hätte Zeit, sich das genauer anzusehen. Aber er durfte hier nichts anfassen. Jede kleinste Veränderung in diesem Raum konnte ihn verraten.
Er sah sich um. Bilder an den Wänden: englische Landschaften, eine Fuchsjagd. Eine edle Stereoanlage und ein Plasmafernseher. Ein Ledersofa. Hier arbeitete Yu und entspannte sich, wenn er an Bord war.
Nebenan war das Schlafzimmer. Wie seltsam: Yu schlief in einem altmodischen Himmelbett. Alex erkannte sofort, dass er das optimale Versteck gefunden hatte. Ein Seidenvorhang hing von den mannshohen Bettpfosten bis auf den Fußboden; er hob ihn an und sah, dass unter dem Bett genug Platz für ihn war. Er dachte daran, wie er Weihnachten als Siebenjähriger mit Jack Verstecken gespielt hatte. Aber das hier war etwas ganz anderes. Diesmal befand er sich auf einem Containerschiff mitten im Indischen Ozean, und die Leute, die ihn suchten, würden ihn, ohne zu zögern, töten.
Dasselbe Spiel. Andere Regeln.
Alex nahm einen Schluck von dem Wasser, dass er mitgenommen hatte, kroch unter das Bett und zog den Seidenvorhang wieder zu. Nur sehr wenig Licht drang zu ihm herein. Er versuchte eine möglichst bequeme Lage einzunehmen. Denn sobald Yu das Zimmer betrat, durfte er keinen Muskel mehr bewegen.
Plötzlich kam ihm der Gedanke, wie verrückt sein Plan war. Konnte er hier wirklich die ganze Nacht verbringen? Wie dumm würde er dastehen, wenn Yu ihn entdeckte! Fast wäre er wieder herausgekrochen und hätte sich nach einem anderen Versteck umgesehen. Aber dafür war es jetzt zu spät. Die Suche hatte bestimmt schon begonnen, das Risiko war einfach zu groß.
Yu kam erst nach einigen Stunden. Alex hörte die Kabinentür auf- und wieder zugehen. Schritte. Musik. Yu hatte die Stereo anlage angestellt. Offenbar mochte er klassische Musik: Elgars Pomp and Circumstance, ein Stück, das jeden Sommer in der Londoner Albert Hall gespielt wurde. Zu den getragenen Klängen dieses Orchesterwerks nahm Yu sein Abendessen ein. Alex hörte, wie einer der Stewards es ihm brachte, und leichter Bratenduft stieg ihm in die Nase. Davon bekam er Hunger. Er trank noch ein wenig Wasser und dachte wenig begeistert daran, dass er mit dem Rest noch die ganze Nacht auskommen musste.
Später machte Yu den Fernseher an. Irgendwie gelang es ihm, sogar hier BBC zu empfangen, und Alex konnte die Spätnachrichten mithören.
»Der Popsänger Rob Goldman war diese Woche in Sydney, bevor er zu der Konferenz auf Reef Island reist, die zur selben Zeit wie der G-8-Gipfel in Rom stattfinden soll. Goldman trat im ausverkauften Opernhaus von Sydney auf und erklärte der begeisterten Menge, Friede und ein Ende der Armut auf der Welt seien möglich – zu erreichen sei dies aber nur von Menschen, nicht von Politikern. Der britische Premierminister wünschte Sir Rob viel Erfolg, stellte jedoch fest, dass die eigentliche Arbeit in Rom getan werde. Nicht viele Leute scheinen diese Ansicht zu teilen ...«
Viel später ging Major Yu zu Bett. Alex hielt die Luft an, als er ins Schlafzimmer kam. Nachdem er so lange dort gelegen hatte, taten ihm alle Knochen weh. Er hörte, wie Yu sich entkleidete und nach nebenan ins Bad ging. Und dann kam das Unvermeidliche: das Knarren und Quietschen von Holz und Sprungfedern, als Yu sich nur wenige Zentimeter über dem Jungen, nach dem er so fanatisch suchte, ins Bett legte. Zum Glück las er nicht auch noch vorm Einschlafen. Alex hörte das Klicken eines Lichtschalters, und es wurde stockfinster. Und sehr still.
Für Alex war die Nacht eine weitere langwierige Geduldsprobe. Er war sich ziemlich sicher, dass Major Yu schlief, aber genau konnte er das nicht wissen, und daher wagte er nicht, selbst zu schlafen, aus Furcht, seine Atemgeräusche oder eine unwillkürliche Bewegung könnten ihn verraten. Er konnte nur warten, dem Brummen der Maschinen lauschen und das Stampfen des Schiffes spüren, das Australien immer näher kam. Einen Trost hatte er. Jede Sekunde, die er unentdeckt blieb, brachte ihn der Rettung ein wenig näher.
Aber wie sollte er die Liberian Star verlassen? Es gab nur einen Ausgang – und der wurde bewacht. Die Decks ebenfalls. Über Bord springen und schwimmen war auch keine gute Idee, denn falls man das bemerken sollte, würden ihn ein Dutzend Männer oder mehr unter Beschuss nehmen. Aber darüber konnte er sich noch Gedanken machen, wenn es so weit war.
Das Schiff fuhr durch die Dunkelheit; die Minuten schleppten sich träge dahin. Endlich kroch der erste Lichtstrahl über den Fußboden und verscheuchte die Schatten der Nacht.
Yu wachte auf, zog sich an und frühstückte. Das war für Alex das Schlimmste. Seit zehn Stunden hatte er sich kaum bewegt, alles tat ihm weh, und Yu ging immer noch nicht. Jetzt arbeitete er am Schreibtisch. Alex hörte das Rascheln von Papier, dann klapperte eine Computertastatur. Der Steward brachte Tee und Kekse und kurz darauf kam de Wynter und meldete seinen Misserfolg.
Major Yu wusste also, wer er war – und hatte es von Anfang an gewusst! Alex nahm sich vor, später darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hatte. Fürs Erste war nur wichtig, dass sein Plan aufgegangen war und dass es sich gelohnt hatte, so viele Stunden in so unbequemer Lage zu verbringen. Sie legten jetzt in Darwin an. Jetzt würde Yu doch sicher bald an Deck gehen.
Es dauerte aber noch einmal zwei Stunden, ehe Yu die Kabine verließ. Alex wartete, bis er nicht mehr daran zweifeln konnte, allein zu sein, und wälzte sich unter dem Bett hervor. Er spähte in die Kabine. Yu war gegangen, hatte aber einige Kekse liegen gelassen. Alex verschlang sie gierig. Dann versuchte er seine Muskeln wieder in Gang zu bringen. Er musste gut vorbereitet sein, denn mehr als eine Chance, hier wegzukommen, hatte er nicht. In nur wenigen Stunden würde das Schiff wieder in See stechen, und wenn er dann noch an Bord war, war er erledigt.
Er trat ans Fenster. Die Liberian Star ankerte am East Arm Wahrf, einem der Docks des Hafens von Darwin. Alex erkannte zu seiner Bestürzung, dass es bis zum Land noch eine sehr weite Strecke war. Der East Arm war ein künstlich angelegter, breiter Damm aus Beton, der sich weit ins Meer hinaus erstreckte; und überall standen Kräne und Containerbrücken bereit, um die angekommenden Schiffe zu entladen. Aber wie anders sah es hier aus als in Jakarta! Ganz abgesehen von der grellen australischen Sonne war hier alles sauber und ordentlich. Autos parkten in zwei langen Reihen, dahinter erhoben sich ein paar Gastanks und ein modernes Lagerhaus – alles weiß gestrichen.
Ein Lieferwagen fuhr am Kai entlang. Zwei Männer in fluoreszierenden Jacken und Helmen gingen vorbei. Angenommen Alex konnte das Schiff irgendwie verlassen, wäre er noch lange nicht in Sicherheit. Bis zum Festland war es mindestens eine Meile, und dort gab es wahrscheinlich irgendwelche Sperranlagen. Yu würde es nicht wagen, ihn vor so vielen Zeugen zu erschießen. Das war immerhin ein Trost. Aber wie auch immer Alex es betrachtete, es würde nicht so einfach werden, wie er gehofft hatte.
Trotzdem konnte er nicht mehr länger warten.
Er schlich an die Tür und zog sie ganz langsam auf. Der Korridor war leer und immer noch in das grelle Licht getaucht, bei dem man nicht unterscheiden konnte, ob draußen Tag oder Nacht war. Er hatte sich nach dem, was er in der Kabine aufgeschnappt hatte, bereits eine Strategie zurechtgelegt. Alle rechneten damit, dass er einen Fluchtversuch unternehmen würde. Das bedeutete, dass sie ihre Aufmerksamkeit vor allem auf das Hauptdeck und die Gangway richten würden. Das ganze übrige Schiff gehörte also ihm. Erst einmal musste er für etwas Ablenkung sorgen. Und da hatte er schon eine Idee.
Er lief an dem Aufzug vorbei und fand eine Treppe, die nach unten führte. Von unten war ein dumpfes Pochen zu hören, also war das wahrscheinlich genau der richtige Weg – zum Maschinenraum. Und dann stand er auch schon mittendrin: ein seltsam altmodisches Durcheinander von Messingventilen und silbern glänzenden Rohren und Kolben, alles in einem Stahlgerüst miteinander verbunden wie in einem Industriemuseum. Hier unten war es heiß, und es gab kein natürliches Licht. Der Maschinenraum schien kilometerlang zu sein, und Alex konnte sich vorstellen, dass ein Schiff von der Größe der Liberian Star jeden Zentimeter davon brauchte.
Der Kontrollraum lag etwas erhöht hinter drei Beobachtungsfenstern aus dickem Glas und war über eine kurze Eisentreppe zu erreichen. Alex schlich hinauf und spähte in einen wesentlich moderner anmutenden Raum, der mit Anzeige- und Messgeräten, Monitoren, Computern und komplizierten Schalttafeln vollgestopft war. Ein einzelner Mann saß dort auf einem Bürosessel und tippte auf einer Tastatur herum. Er sah sehr müde aus. Mit Sicherheit erwartete er hier unten keine Schwierigkeiten.
Alex sah, wonach er gesucht hatte: einen etwa fünfzehn Meter hohen Metallkasten, aus dem in verschiedene Richtungen dicke Rohre abzweigten. Das daran befestigte Warnschild lautete:
 
LUFTZUFUHR
GEFAHR: NICHT ABSCHALTEN
 
Er wusste nicht, wohin die Luft geleitet wurde oder was passierte, wenn sie dort nicht ankam, aber die Warnung in knallroter Schrift war einfach unwiderstehlich. Er würde es herausfinden.
Er griff in seine Hosentasche und nahm die 1 -Baht-Münze, die Smithers ihm gegeben hatte. Danach bliebe ihm nur noch die 1 0-Baht-Münze. Mit etwas Glück würde er sie nicht mehr brauchen. Alex beobachtete den Mann auf dem Sessel eine Minute lang, dann schlich er in den Kontrollraum und drückte die Münze auf eins der Rohre, die in den Metallkasten führten. Der Mann merkte nichts. Die Münze haftete magnetisch, die Sprengladung war aktiviert. Alex schlich auf Zehenspitzen wieder hinaus.
Er nahm das Kaugummipäckchen, schob es auf und drückte auf den Schalter mit der Ziffer 1. Die Explosion war sehr laut und zu seiner Überraschung und Erleichterung von enormer Zerstörungskraft. Sie riss nicht nur ein Loch in das Rohr, sondern verwüstete auch die Elektronik im Inneren des Kastens. Knisternd flogen Funken und dann schoss weißer Dampf in den Kontrollraum. Der Mann sprang auf. Eine Alarmsirene ging los und überall blinkten rote Lämpchen. Alex wartete nicht ab, was als Nächstes passieren würde. Er war schon auf dem Weg nach draußen.
Er hastete die kurze Treppe hinunter, an den Maschinen vorbei und wieder hinauf. Diesmal nahm er den Aufzug, da er vermutete, dass die Mannschaft bei einem Notfall eher die Treppen benutzen würde. Er drückte den Knopf für die sechste Etage und der Fahrstuhl glitt sanft nach oben.
Alex hatte ein bestimmtes Ziel vor Augen. Als er in Jakarta in den Container gestiegen war, hatte er bemerkt, dass die Brücke ein eigenes Deck hatte, eine Art Balkon mit Geländer, von dem aus man das ganze Schiff überblicken konnte. Und von dort wollte er die Liberian Star verlassen. Denn Yus Gewehre mochten zwar in alle Richtungen zielen, aber gewiss nicht dorthin.
Der Aufzug erreichte die sechste Etage, die Tür glitt auf. Entsetzt sah sich Alex einem kräftigen Chinesen gegenüber. Der Mann war noch schockierter als er und reagierte unbeholfen, indem er nach der Waffe im Bund seiner Hose tastete. Das war ein Fehler. Alex ließ ihm keine Zeit, sie zu ziehen, sondern trat dem Mann mit aller Kraft zwischen die Beine. Nicht gerade ein kunstgerechter Karatetritt, aber er tat seine Wirkung. Der Mann brach ächzend zusammen und ließ die Pistole fallen. Alex schnappte sie sich und ging weiter. Jetzt war er bewaffnet.
Überall jaulten Alarmsirenen, und Alex fragte sich, was für einen Schaden er wohl mit der zweiten Münze angerichtet haben mochte. Der gute alte Smithers! Er war der Einzige beim MI6, der ihn nie enttäuscht hatte.
Der Korridor führte direkt zur Brücke. Er trat durch einen Durchgang, stieg drei Stufen hoch und gelangte in einen erstaunlicherweise leeren, schmalen Raum mit gewölbten Wänden und großen Fenstern, durch die man die Decks, die Container und auf einer Seite den Hafen sah.
Im Kommandoraum waren zwei Männer. Sie saßen in so etwas Ähnlichem wie Zahnarztstühlen vor einer Reihe Monitore. Der eine war ein Obermaat, den Alex bislang noch nicht gesehen hatte. Der andere war Captain de Wynter. Er telefonierte gerade, und seine Stimme klang heiser und äußerst angespannt.
»Es ist die Kühlanlage«, sagte er. »Wir müssen sie komplett abschalten. Sonst könnte das ganze Schiff in Flammen aufgehen ...«
Die Kühlanlage war für die Tiefkühlcontainer da. Die Liberian Star hatte dreihundert davon an Bord, Fleisch, Gemüse und Chemikalien, die bei niedrigen Temperaturen transportiert werden mussten. Dazu mussten die Container ständig gekühlt werden, und Alex hatte das Rohrleitungssystem zerstört, das genau das bewerkstelligte. So würde er Major Yu wenigstens einen Verlust von einigen Zehntausend Pfund bescheren, wenn die Ladung verdarb. Und womöglich brannte sogar das ganze Schiff ab.
Der Obermaat sah Alex zuerst. Er flüsterte etwas auf Holländisch und de Wynter drehte sich um, das Telefon noch in der Hand.
Alex hob die Pistole. »Weglegen«, sagte er.
De Wynter wurde blass. Er ließ das Telefon sinken.
Was jetzt? Erst hier wurde Alex klar, dass er sich überhaupt keinen vernünftigen Plan zurechtgelegt hatte. »Ich will, dass Sie mich von diesem Schiff runterbringen«, sagte er.
De Wynter schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich.« Er hatte Angst vor der Pistole, aber noch mehr Angst hatte er vor Major Yu.
Alex warf einen Blick aufs Telefon. Damit konnte man vermutlich auch in Darwin anrufen. »Rufen Sie die Polizei«, sagte er. »Ich will, dass Sie die Polizei hierherholen.«
»Auch das kann ich nicht tun«, sagte de Wynter. Er machte ein trauriges Gesicht. »Ich werde dir auf keinen Fall helfen, Junge. Und fliehen kannst du von hier nicht. Am besten gibst du auf.«
Alex sah aus dem Fenster. Einer der für Australien bestimmten Container wurde bereits vom Schiff gehievt und schwang an einem Verladekran, der so riesig war, dass der Container im Vergleich so groß wie eine Streichholzschachtel aussah. Der Kran wurde von einem Mann bedient, der hoch oben in einer ringsum verglasten Kabine saß. Der Container schwebte in die Höhe. In wenigen Sekunden würde er hinüberschwenken und auf den am Kai aufgestapelten anderen Containern abgesetzt werden.
Alex schätzte die Entfernung und die Dauer dieses Vorgangs ab. Ja – das konnte er schaffen. Er war genau im richtigen Augenblick auf die Brücke gelangt. Er richtete die Pistole auf de Wynter. »Raus hier!«, befahl er.
Der Kapitän blieb, wo er war. Er glaubte nicht, dass Alex den Mut hatte, wirklich abzudrücken.
»Ich sagte – raus hier!« Alex bewegte die Hand zur Seite und feuerte auf einen Radarschirm neben dem Stuhl, auf dem de Wynter saß.
Der Schuss krachte unglaublich laut in dem kleinen Raum. Der Schirm zersprang in tausend Splitter. Alex musste lächeln. Noch ein teurer Ausrüstungsgegenstand der Liberian Star, der ersetzt werden musste.
De Wynter brauchte keine weitere Aufforderung. Er stand auf, verließ hastig die Brücke und lief dem Obermaat nach, der schon die Treppe hinunterpolterte. Alex wartete, bis sie weg waren. Sie würden um Hilfe rufen und mit einem halben Dutzend bewaffneter Männer zurückkommen, aber das störte ihn nicht. Denn er wusste jetzt, wie er von dem Schiff flüchten konnte. Mit etwas Glück wäre er längst weg, wenn sie kamen.
Eine Glastür führte auf das Brückendeck. Alex trat hindurch und sah den nächsten Container etwa zwanzig Meter unter sich, tief genug, um sich das Genick zu brechen. Und darunter wogte in dreißig Metern Tiefe das Meer. Von hier ins Wasser zu springen kam nicht infrage. Er sah Yus Leute auf dem Hauptdeck, sie warteten nur darauf, dass er es versuchte. Aber er stand zu hoch oben. Sie brauchten nicht auf ihn zu schießen. Der Aufprall auf dem Wasser würde ihn töten.
Der Container, den er gesehen hatte, wurde jetzt angehoben und schwebte langsam zu ihm hoch. Alex kletterte auf die Reling und konzentrierte sich. Jetzt hing der Container schon über ihm. Er sprang – nicht nach unten, sondern nach oben – und riss die Arme hoch. Einen Augenblick lang schwebte er in der Luft und fragte sich, ob er es schaffen würde. Er schnitt eine Grimasse, verdrängte den Gedanken an den Schmerz, der ihn erwartete, falls er abstürzen und aufs Deck krachen sollte. Dann aber schlossen sich seine Hände um die Spanngurte an der Unterseite des Containers, und schon schwebte er dem Kai entgegen; seine Beine baumelten in der Luft, die Muskeln in seinen Schultern und Armen brannten wie Feuer. Der Kranführer konnte ihn nicht sehen, da ihm der Container die Sicht versperrte. Und Yus Männer bemerkten ihn ebenfalls nicht. Ihre Blicke waren, wie man es ihnen befohlen hatte, auf das Deck und die See gerichtet.
Von der Brücke aus hatte es ausgesehen, als bewegten sich die Container ziemlich schnell. Jetzt, wo er selbst an einem hing und sich verzweifelt festklammerte, schien der Weg zum Kai eine Ewigkeit zu dauern, zumal jederzeit einer von Yus Männern einmal aufblicken und ihn entdecken konnte. Als er schließlich hinter der Schiffswand war, erkannte er auch prompt eine neue Gefahr. Wenn er zu früh losließ, würde er sich die Beine brechen. Zu spät, und er riskierte, von dem Container zerquetscht zu werden.
Und dann sah ihn jemand.
Und dieser jemand schrie los. Ein Hafenarbeiter. Er arbeitete wahrscheinlich nicht für Yu, aber das spielte keine Rolle – für Alex war er trotzdem eine Bedrohung. Er konnte nicht mehr warten. Er ließ los und fiel, endlos lange, wie ihm schien. Zum Glück stand unter ihm ein Container, der mit einer Plane abgedeckt war, und die gewährte ihm eine weiche Landung – auch wenn ihm die Luft wegblieb, als er mit dem Rücken darauf aufschlug. Er wartete nicht, bis er wieder zu Atem gekommen war, sondern wälzte sich herum und kletterte an der Seitenwand hinunter.
Während er hinter den Containern am Kai entlangrannte, versuchte er sich eine Strategie zurechtzulegen. Die nächsten Minuten waren entscheidend. Wenn die Hafenpolizei ihn festnahm, war nicht ausgeschlossen, dass man ihn Major Yu übergeben würde. Und falls man ihn einsperrte, würde Yu wissen, wo er ihn finden konnte. So oder so stand fest, was Yu mit ihm machen würde. Er würde ihn töten. Also musste er so lange in Deckung bleiben, bis er das eigentliche Festland erreicht hatte. Solange er auf dem East Arm Wharf war, war er nicht in Sicherheit.
Aber das Glück war auf seiner Seite. Als er den letzten Containerturm erreichte, hielt vor ihm ein Pick-up an, der alte Kartons und leere Benzinkanister auf der Ladefläche hatte. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter und rief einem anderen Hafenarbeiter etwas zu. Der Mann antwortete und die beiden lachten. Als der Wagen wieder losfuhr, lag Alex schon zwischen den Kartons.
Der Wagen fuhr an Gleisen entlang, die auf dem Damm verlegt waren, und hielt wie von Alex erwartet an einer Sperre. Aber die Wachmänner kannten den Fahrer und winkten ihn durch. Jetzt fuhren sie schneller. Alex blieb auf dem Bauch liegen und genoss die warme australische Brise auf seinen Schultern.
Er hatte es geschafft! Er hatte alles erreicht, was Ethan Brooke und ASIS sich von ihm erhofft hatten. Er war illegal nach Australien geschmuggelt worden und hatte Major Yus Netzwerk aufgedeckt: die Chada Handelsgesellschaft in Bangkok, Unwin Toys, die Liberian Star. Und obendrein hatte er für Mrs Jones die Bombe Royal Blue aufgespürt. Wenn er jetzt auch noch unversehrt nach Darwin kam und mit Ash Kontakt aufnehmen konnte, hatte er seinen Auftrag vollständig erfüllt und konnte endlich wieder nach Hause fliegen. Er brauchte eigentlich nur noch ein Telefon zu finden.
Zwanzig Minuten später hielt der Pick-up an. Der Motor wurde ausgeschaltet, die Fahrertür geöffnet und wieder zugeschlagen. Vorsichtig spähte Alex nach draußen. Der Hafen lag weit hinter ihm. Sie parkten vor einem Café, einem bunten Holzhaus am Rand einer leeren Straße. Das Café hieß Jake’s. Ein handgemaltes Schild verkündete: DIE BESTEN TORTEN DARWINS. Alex hatte einen Bärenhunger. Seit zwei Tagen hatte er so gut wie nichts gegessen. Aber neben dem Café erblickte er etwas, was jetzt noch wichtiger war. Ein Telefon.
Er wartete, bis der Fahrer im Café verschwunden war, dann kletterte er von der Ladefläche und lief zu dem Telefon. Abgesehen von der letzten der Münzen, die Smithers ihm gegeben hatte, hatte er kein Geld dabei, aber Ash hatte ja gesagt, um seine Spezialnummer anzurufen, brauche er kein Geld. Also, wie war die Nummer? Eine Schrecksekunde lang tanzten die einzelnen Ziffern in seinem Kopf herum, als wollten sie sich nicht in einer Reihe aufstellen. Er riss sich zusammen: 795 ... nein ... 759 ... Nach und nach nahm die vollständige Nummer Gestalt an. Er tippte sie ein und wartete.
Er hatte alles richtig gemacht. Die Nummer funktionierte tatsächlich, im Hörer klickte und ratterte es leise, und nachdem es dreimal geläutet hatte, nahm jemand ab.
»Ja?«
Es war Ashs Stimme. Alex fühlte sich unendlich erleichtert. »Ash, ich bin’s. Alex.«
»Alex ... Gott sei Dank! Wo bist du?«
»In Darwin, glaube ich. Oder irgendwo in der Nähe. Vor einem Café, das heißt Jake’s. Etwa zwanzig Minuten vom Hafen.«
»Bleib, wo du bist. Ich komme dich abholen.«
»Du bist auch hier? Wie hast du das geschafft?«
Nach kurzem Schweigen antwortete Ash: »Das erzähle ich dir, wenn wir uns sehen. Pass gut auf dich auf. Ich komme, so schnell ich kann.«
Er legte auf, und erst in der Stille, die jetzt eintrat, erkannte Alex, dass da etwas nicht stimmte. Er hatte ganz sicher mit Ash gesprochen, aber irgendetwas war anders gewesen. Seine Stimme hatte gebebt, und sein Zögern musste auch etwas zu bedeuten haben. Es war fast so, als habe er darauf gewartet, dass ihm jemand zuflüsterte, was er sagen sollte.
Alex traf eine Entscheidung. Er hatte, wie versprochen, als Erstes mit Ash Kontakt aufgenommen. Aber das reichte vielleicht nicht. Er sah auf die Uhr an seinem Handgelenk, die Smithers ihm gegeben hatte, und stellte die Zeiger vorsichtig auf elf. Von jetzt an, hatte Smithers ihm erklärt, sandte die Uhr alle zehn Minuten ein Funksignal aus. Ob Ash das gutheißen würde oder nicht, war ihm egal. Er wollte kein Risiko mehr eingehen. Er brauchte die beruhigende Gewissheit, dass der MI6 auf dem Weg zu ihm war.
Dann wartete er auf Ash. Was hätte er sonst auch tun sollen? Er hatte drei Nächte kaum geschlafen, er hatte tagelang kaum etwas gegessen und war ziemlich erschöpft. Er schlich um das Café herum und setzte sich an der Hauswand in den Schatten. Wahrscheinlich suchten Major Yus Leute immer noch nach ihm, und bis auf das in seinem Gürtel verborgene Messer besaß er nichts, womit er sich verteidigen konnte. Die Pistole hatte er auf der Brücke zurückgelassen. Jetzt wünschte er sich, er hätte sie mitgenommen.
Zehn Minuten später ging die Tür des Cafés auf, und der Fahrer, der ihn hierhergebracht hatte, kam mit einer braunen Papiertüte heraus. Er stieg in den Pick-up und fuhr davon. Alex sah der Staubwolke nach.
Die Zeit schlich dahin. Fliegen summten vor Alex’ Gesicht herum, aber er ignorierte sie. Das Café stand in einer gähnenden Einöde, weit und breit gab es nur Buschland und diese wenig befahrene Straße. Die Sonne stand schon tief überm Horizont, und er musste sich sehr konzentrieren, um nicht einzuschlafen. Aber dann näherte sich endlich ein Auto, ein schwarzer Geländewagen mit getönten Scheiben. Er hielt vor dem Café. Ash stieg aus.
Er war nicht allein. Er hatte nicht am Steuer gesessen. Seine Hände waren gefesselt. Seine schwarzen Haare waren zerzaust, sein Hemd zerrissen, sein Gesicht blutverschmiert. Er wirkte wie betäubt. Er hatte Alex noch nicht gesehen.
Major Yu stieg hinten aus dem Auto aus. Er trug einen weißen Anzug und ein lavendelfarbenes Hemd. Er bewegte sich langsam und stützte sich auf seinen Stock. Wie immer trug er Handschuhe. Der Fahrer und noch ein Mann stiegen ebenfalls aus. Die drei gingen kein Risiko ein. Sie umstellten Ash. Yu zog die Pistole, mit der er den alten Mann auf der Liberian Star erschossen hatte. Er hielt sie Ash an den Kopf.
»Alex Rider!«, rief er mit dünner, vor Hass bebender Stimme. »Du hast drei Sekunden, dich zu zeigen. Wenn nicht, kannst du das Gehirn deines Paten von der Straße kratzen. Ich zähle!«
Alex hielt den Atem an. Sie hatten Ash! Was sollte er machen? Wenn er sich stellte, würden sie beide getötet. Aber würde er sich das jemals verzeihen können, wenn er jetzt weglief?
»Eins ...«
Jetzt bedauerte er, dass er nicht auch ASIS, die Polizei oder sonst wen angerufen hatte. Er hatte doch gespürt, dass da etwas nicht stimmte. Wie hatte er nur so dumm sein können?
»Zwei ...«
Ihm blieb keine Wahl. Auch wenn er wegzulaufen versuchte, würden sie ihn fangen. Sie waren zu dritt. Sie hatten ein Auto. Er war allein in der Wildnis.
Er stand auf und zeigte sich.
Major Yu ließ die Pistole sinken und Alex ging auf die Männer zu, erschöpft und geschlagen. Ash musste die ganze Zeit auf der Liberian Star gewesen sein, ein Gefangener wie er selbst. Er schien Schmerzen zu haben. Sein Blick war leer.
»Tut mir leid, Alex«, krächzte er.
»Da haben wir dich also endlich«, sagte Major Yu. »Ich muss schon sagen, du hast mir viel Unannehmlichkeiten bereitet.«
»Fahr zur Hölle«, knurrte Alex.
»Oh ja, mein lieber Alex«, erwiderte Yu. »Genau dort bringe ich dich hin.«
Yu hob den Stock und schlug mit aller Kraft zu. Das Letzte, was Alex sah, war ein in der australischen Sonne glänzender silberner Skorpion, der auf ihn zusauste. Er spürte nichts, als er ihm an die Schläfe krachte.
»Hebt ihn auf!«, befahl Yu.
Er wandte sich von dem bewusstlosen Jungen ab und stieg wieder ins Auto.

Made in Britain
Auf dem Tisch stand eine Vase mit Rosen. Ihren Geruch nahm Alex als Erstes wahr ... süß und leicht ekelerregend. Dann schlug er die Augen auf und wartete, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Die Rosen waren rosa, ein Dutzend Blüten in einer Porzellanvase, die auf einem Spitzendeckchen stand. Alex war schlecht. Seine Schläfe pochte, und er spürte die Platzwunde, die Yus Stock hinterlassen hatte. Er hatte einen üblen Geschmack im Mund. Draußen war es dunkel und er fragte sich, wie lange er schon hier liegen mochte.
Und wo war er überhaupt? Er sah sich in dem Zimmer um: die alten Möbel, die Standuhr, die schweren Vorhänge und der gemauerte Kamin mit den zwei Steinlöwen, das war so typisch englisch, dass er fast gesagt hätte, er sei wieder zurück in England, aber das war natürlich nicht möglich. Vielleicht war er in irgend einem Hotel auf dem Land. Eine Tür führte in ein Bad. Neben dem Waschbecken standen Flaschen mit Shampoo und Schaumbad der Marke Molton Brown.
Alex wälzte sich vom Bett und taumelte ins Bad. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und untersuchte sich im Spiegel. Er sah furchtbar aus. Ganz abgesehen von den schwarz gefärbten Haaren, der dunkel getönten Haut und den beiden falschen Zähnen, hatte er blutunterlaufene Augen, einen gewaltigen blauen Fleck an der Schläfe und sah ganz allgemein so aus, als sei er von einem Müllwagen hier abgeladen worden. Er griff sich in den Mund und zog die beiden Plastikkronen von seinen Zähnen. Major Yu wusste ja sowieso, wer – und was – er war. Er brauchte sich nicht mehr zu verstellen.
Er drehte den Wasserhahn auf und ließ sich ein Bad einlaufen. Während das Wasser in die Wanne rauschte, ging er ins Zimmer zurück. Die Tür war natürlich abgeschlossen. Durch das Fenster sah man auf einen perfekt gepflegten Rasen, auf dem – äußerst seltsam – Krockettore aufgestellt waren. Und dahinter waren im Mondlicht ein paar Felsen, ein Anlegesteg und das Meer zu erkennen. Alex drehte sich wieder um. Jemand hatte ihm etwas zu essen hingestellt: Sandwiches mit Räucherlachs, ein Glas Milch, eine Schale Jaffa-Kekse. Gierig aß er alles auf. Dann entkleidete er sich und stieg in die Wanne. Er wusste nicht, wie es jetzt weitergehen würde – und er wollte auch nicht darüber nachdenken –, aber was auch kommen mochte, er wäre dann wenigstens sauber.
Nach einer halben Stunde im warmen, duftenden Wasser fühlte er sich schon viel besser; Mrs Webbers Schminke hatte er nicht vollständig abbekommen, aber immerhin sah er jetzt fast schon wieder normal aus.
Im Schrank hingen frische Kleider: ein Hemd von Vivien Westwood, Jeans und Unterwäsche von Paul Smith – beide Modehäuser hatten ihren Sitz in London. Seine alten Sachen waren auch noch da, nur den Gürtel, den Smithers ihm gegeben hatte, hatte man ihm abgenommen. Alex wunderte sich. War es möglich, dass Major Yu das Messer in der Schnalle und die im Gürtel eingenähten Hilfsmittel zum Überleben im Dschungel entdeckt hatte? Fast bedauerte er, dass er keine Chance gehabt hatte, diese Sachen zu benutzen. Vielleicht war etwas dabei gewesen, was er jetzt hätte brauchen können.
Zum Glück hatte niemand die Taschen seiner Jeans durchsucht oder falls doch, hatte man die 1 0-Baht-Münze und das Kaugummipäckchen vermutlich übersehen. Auch die Uhr war unberührt, die Zeiger standen wie gehabt auf elf, und das beruhigte Alex ein wenig. Major Yu mochte sich einbilden, alle Trümpfe in der Hand zu haben, aber die Uhr sandte immer noch ihr Funksignal aus, und das bedeutete, dass die MI6- Spezialeinheit wahrscheinlich schon auf dem Weg zu ihm war.
Alex zog sich die neuen Sachen an und setzte sich in einen bequemen Sessel. Man hatte ihm sogar ein paar Kinderbücher hingelegt. Zwar nicht ganz sein Geschmack, aber wie man so schön sagte: Die Geste zählte.
Einige Minuten später rasselte ein Schlüssel im Schloss und die Tür ging auf. Ein Dienstmädchen in schwarzem Kleid und weißer Schürze trat ein. Es sah aus wie eine Indonesierin.
»Major Yu möchte dich zum Abendessen einladen«, sagte es.
»Das ist sehr freundlich von ihm«, antwortete Alex. Er klappte das Buch zu, das er in der Hand hielt. »Ich nehme an, wir gehen nicht zufällig auswärts essen?«
»Er wartet im Speisezimmer«, antwortete das Dienstmädchen.
Alex folgte ihm durch einen holzgetäfelten Flur mit Ölgemälden an den Wänden. Die Bilder zeigten typisch englische Landschaften. Er überlegte, ob er das Dienstmädchen überwältigen und einen erneuten Fluchtversuch unternehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Etwas in ihm lehnte sich gegen die Vorstellung auf, eine junge Frau anzugreifen; im Übrigen hatte Major Yu nach dem, was er mit Alex auf der Liberian Star erlebt hatte, garantiert strenge Sicherheitsmaßnahmen getroffen.
Sie kamen zu einer breiten, geschwungenen Treppe, die in die Eingangshalle hinabführte; neben einem mächtigen Kamin stand dort eine Ritterrüstung. Auch hier überall englische Landschaften an den Wänden. Alex musste sich daran erinnern, dass er immer noch in Australien war. Das Haus passte gar nicht hierher. Vielleicht hatte man es Stein für Stein aus England importiert und hier wieder aufgebaut, und kurz musste er an Nikolei Drevin denken, der sein Schloss aus dem vierzehnten Jahrhundert von Schottland nach Ox fordshire verlegt hatte. Seltsam, dass manche übel gesinnte Men schen das Bedürfnis hatten, ihre Umgebung nicht bloß spektakulär, sondern auch leicht wahnsinnig zu gestalten.
Die Frau blieb stehen und winkte Alex durch eine Tür in einen lang gestreckten Speisesaal mit großen Fenstern, die aufs Meer hinausgingen. Am Boden lagen Teppiche, und der riesige Tisch mit einem Dutzend Stühle hätte gut zu einem mittelalterlichen Bankettsaal gepasst. In diesem Raum hingen moderne Gemälde: ein Porträt von David Hockney und ein mit bunten Punkten gefüllter Kreis von Damien Hurst. Alex hatte ähnliche Bilder in Londoner Galerien gesehen und wusste, sie waren Millionen wert. Der Tisch war nur an einem Ende gedeckt. Dort wartete Major Yu auf ihn, der Stock lehnte an seinem Stuhl.
»Da bist du ja, Alex«, sagte er freundlich, als seien sie alte Freunde. »Nimm doch bitte Platz.«
Als er auf ihn zuging, konnte Alex den Snakehead-Boss zum ersten Mal in Ruhe mustern: das runde, eingefallene Gesicht, die Drahtbrille, das weiße Haar, das so gar nicht zu seinen chinesischen Zügen passen wollte. Der Major trug einen gestreiften Blazer und ein weißes Hemd. Aus der Jackentasche lugte ein seidenes Taschentuch. Seine behandschuhten Hände hatte er gefaltet vor sich liegen.
»Wie geht es dir?«, fragte Yu.
»Ich habe Kopfschmerzen«, antwortete Alex.
»Das glaube ich gern. Ich muss mich dafür entschuldigen. Ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist, dass ich dich so geschlagen habe. Aber ich war wütend. Du hast auf der Liberian Star großen Schaden angerichtet und mich gezwungen, Captain de Wynter zu töten, was ich eigentlich nicht vorhatte.«
De Wynter war also tot. Er hatte für sein abermaliges Versagen büßen müssen.
»Dennoch war das unverzeihlich. Meine Mutter pflegte zu sagen, man darf beim Kartenspiel verlieren, aber man darf niemals die Beherrschung verlieren. Möchtest du Apfelsaft? Er kommt von der High House Fruit Farm in Suffolk und ist einfach köstlich.«
»Danke«, sagte Alex. Er begriff nicht, was hier vorging, kam aber zu dem Schluss, dass er das Spiel dieses Irren ebenso gut mitspielen konnte. Er hielt ihm sein Glas hin und Yu schenkte ein. In diesem Augenblick kam das indonesische Dienstmädchen mit dem Essen herein: Roastbeef und Yorkshire Pudding. Alex bediente sich. Ihm fiel auf, dass Yu nur sehr wenig aß und Messer und Gabel wie chirurgische Instrumente hielt.
»Ich bin sehr froh, diese Gelegenheit zu haben, dich kennen zulernen«, fing Major Yu an. »Seit du unsere Operation Unsichtbares Schwert zum Scheitern gebracht und den Tod der armen Mrs Rothman verursacht hast, frage ich mich ständig, was für ein Junge du wohl sein magst ...«
Mrs Jones hatte also Recht gehabt. Major Yu gehörte tatsächlich zu Scorpia. Alex begriff mit Grauen, dass Yu also noch einen Grund mehr hatte, ihn zu töten – um diese alte Rechnung zu begleichen.
»Es ist nur schade, dass wir so wenig Zeit haben werden«, fuhr Yu fort.
Das hörte sich gar nicht gut an. »Ich habe eine Frage«, sagte Alex.
»Bitte, nur zu.«
»Wo ist Ash? Was haben Sie mit ihm gemacht?«
»Lassen wir Ash jetzt aus dem Spiel.« Yu lächelte verkniffen. »Du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen. Du wirst ihn nie wiedersehen. Wie ist das Fleisch?«
»Etwas zu blutig für meinen Geschmack.«
Yu seufzte. »Es kommt von einem Biohof. Aus Yorkshire.«
»Woher auch sonst?« Allmählich hatte Alex die Nase voll von diesem Getue. Er spielte mit seinem Messer und fragte sich, ob er schnell und entschlossen genug sei, es dem Mann ins Herz zu stoßen. Dann hätte er fünf oder vielleicht sogar zehn Minuten, bis das Dienstmädchen wiederkam. Genug Zeit, einen Weg ins Freie zu finden ...
Yu schien seine Gedanken lesen zu können. »Bitte mach keine Dummheiten«, sagte er. »Ich habe eine Pistole in meiner rechten Jackentasche, und ich bin sehr schnell. Ich würde dich erschießen, noch ehe du von deinem Stuhl aufgestanden wärst, und es wäre doch wirklich schade um die schöne Mahlzeit. Also komm, Alex. Ich möchte alles über dich wissen. Wo wurdest du geboren?«
Alex zuckte die Schultern. »In Westlondon.«
»Deine Eltern waren beide Engländer?«
»Ich will nicht über sie reden.« Alex blickte sich um. Plötzlich ergaben die Bilder, die Möbel, die Kleider und sogar das Essen einen Sinn. »Sie scheinen England zu mögen, Major Yu«, sagte er.
»Ich bewundere dieses Land sehr. Wenn ich das so sagen darf, Alex, ich habe es genossen, dich zum Gegner zu haben, weil du Engländer bist. Und das ist auch einer der Gründe, warum ich dich jetzt zum Essen bei mir eingeladen habe.«
»Und was war mit dem Unsichtbaren Schwert? Sie haben versucht, alle Schulkinder in London zu töten.«
»Das war geschäftlich und ich war gar nicht glücklich darüber. Vielleicht interessiert es dich übrigens, dass ich dagegen gestimmt habe, dich von einem Scharfschützen töten zu lassen. Das schien mir zu primitiv. Noch etwas Apfelsaft?«
»Nein, danke.«
»Und wo gehst du zur Schule?«
Alex schüttelte den Kopf. Er hatte genug von diesem Spielchen. »Ich möchte nicht über mich reden«, sagte er. »Und schon gar nicht mit Ihnen. Ich will Ash sehen. Und ich will nach Hause.«
»Das alles ist nicht möglich.«
Major Yu trank Wein. Sogar der war aus England, wie Alex bemerkte. Er erinnerte sich, dass Ian Rider englischen Wein einmal als unnatürlich, unerquicklich und ungenießbar bezeichnet hatte. Aber Yu schlürfte ihn mit unverkennbarer Begeisterung.
»Ich liebe England wirklich sehr«, sagte er. »Wenn du nichts von dir erzählen willst, gestattest du mir, dass ich dir ein wenig von mir erzähle? Ich habe ein bemerkenswertes Leben gehabt. Vielleicht schreibt eines Tages jemand ein Buch über mich ...«
»Horrorgeschichten haben mich noch nie interessiert«, sagte Alex.
Yu lächelte – aber seine Augen blieben kalt. »Ich halte mich für ein Genie«, fing er an. »Natürlich könnte man einwenden, dass ich nie etwas erfunden, nie einen Roman geschrieben oder ein Bild gemalt habe; und es ist auch wenig wahrscheinlich, dass mein Name jemals einen großen Bekanntheitsgrad erlangen wird. Aber jeder Mensch hat seine eigenen Talente, und ich denke, in meinem Fall ist es das Kriminelle, worin ich eine gewisse Größe erreicht habe, Alex. Da überrascht es nicht, dass meine Lebensgeschichte ganz außerordentlich ist. Wie könnte es bei einem Mann wie mir auch anders sein?«
Er hustete, tupfte sich die Lippen ab und fuhr fort.
»Ich wurde in Hongkong geboren. Auch wenn man mir das heute nicht mehr ansieht, stamme ich aus ärmsten Verhältnissen. Meine Wiege war ein Pappkarton voll Stroh. Meine Mutter war Chinesin. Sie lebte im Slum und arbeitete als Zimmermädchen im berühmten Victoria Hotel. Manchmal brachte sie mir Seife oder Shampoo mit. Das war der einzige Luxus, den ich damals hatte.
Mein Vater war Gast in diesem Hotel, ein Geschäftsmann aus Tunbridge Wells in Kent. Seinen Namen hat sie mir nie gesagt. Die beiden hatten eine Affäre und sie verliebte sich hoffnungslos in ihn. Er erzählte ihr oft von seiner Heimat, von Großbritannien. Er versprach ihr, sobald er genug Geld habe, werde er sie dorthin mitnehmen und zu einer englischen Lady machen; sie werde ein strohgedecktes Landhaus, einen Garten und eine Bulldogge haben. Für meine Mutter, die absolut nichts besaß, klang das wie ein Märchen.
So jung, wie du bist, weißt du sicher noch nicht, was Vaterlandsliebe ist; aber dein Land ist wirklich etwas Besonderes. Früher beherrschte diese kleine Insel ein Reich, das sich um die ganze Welt erstreckte. Bedenke: Als ich geboren wurde, gehörte auch Hongkong noch den Engländern. Bedenke, wie viele Erfinder und Forscher, Künstler und Schriftsteller, Feldherren und Staatsmänner dein Land hervorgebracht hat. William Shakespeare! Charles Dickens! Der Computer ist eine britische Erfindung, zumindest die Grundidee dafür – ebenso das Internet. Es ist traurig, dass Politiker in den vergangenen Jahren viel von der Größe deines Landes verspielt haben. Aber noch bin ich zuversichtlich. Eines Tages wird Britannien wieder die Welt beherrschen.
Jedenfalls nahm die Affäre meiner Mutter ein unglückliches Ende. Das musste wohl so kommen. Sobald er erfuhr, dass sie schwanger war, ließ dieser Geschäftsmann sie sitzen. Sie hat ihn nie wieder gesehen. Und er hat ihr nie etwas für meinen Unterhalt gezahlt. Er ist einfach verschwunden.
Aber meine Mutter hat ihren Traum nie aus den Augen verloren. Eher war ihre Sehnsucht jetzt noch größer geworden. Ihr lag sehr viel daran, dass ich im vollen Bewusstsein meines englischen Blutes aufwuchs. Sie nannte mich Winston, nach dem großen Kriegsherrn Winston Churchill. Die ersten Kleider, die ich trug, waren made in Britain. Mit den Jahren wurde sie immer fanatischer. Eines Tages beschloss sie, mich auf eine britische Privatschule zu schicken – obwohl das ganz ausgeschlossen war, da sie mit Bettenmachen und Toilettenputzen gerade so viel verdiente, dass es zum Leben reichte. Trotzdem, als ich sechs Jahre alt war, kündigte sie ihren Job und sah sich nach anderen Möglichkeiten um, Geld zu verdienen.
Sie brauchte nur zwei Jahre – ihr Mut und ihre Zielstrebigkeit machten es möglich. Und so kam ich zunächst auf eine Schule in Tunbridge Wells selbst und später dann nach Harrow – und wie stolz war ich auf die Schuluniform, das schicke blaue Jackett, den wunderbaren Strohhut. Alle Jungen dort hatten das an. Sonntags trugen wir kurze Fräcke. Auch Winston Churchill hatte diese Schule besucht, und ich konnte kaum glauben, dass ich nun ebenfalls da war. Ich malte mir aus, dass ich womöglich an seinem alten Pult saß oder mit einem Buch arbeitete, das einmal ihm gehört hatte. Wie faszinierend! Und meine Mutter war so stolz auf mich! Manchmal fragte ich mich schon, wie sie sich das leisten konnte, aber erst am Ende des zweiten Schuljahres kam ich dahinter – und ich muss sagen, es überraschte mich nicht wenig.
Die Sache war die ...«
Er schenkte sich etwas Wein nach, schwenkte das Glas und trank.
»Man könnte meinen, dass ich in Harrow schikaniert wurde«, sagte er. »Immerhin waren das die Fünfzigerjahre, und es gab dort nicht viele Halbchinesen und noch weniger solche, die nur eine alleinerziehende Mutter hatten. Aber im Großen und Ganzen waren alle sehr freundlich zu mir. Einen Jungen gab es jedoch, er hieß Max Odey. Er hatte einen Bruder, Felix, und ich muss sagen, ich mochte die beiden. Max war ein recht netter Bursche und konnte gut mit Geld umgehen. Ich weiß nicht genau, womit ich ihn gegen mich aufgebracht habe, aber er hackte die ganze Zeit auf mir herum, sodass mir das Leben an der Schule für ein, zwei Jahre ziemlich verleidet wurde. Als schließlich meine Mutter davon erfuhr, hat sie – leider!, muss ich sagen – kurzen Prozess mit ihm gemacht. Es gab einen Autounfall, der Fahrer floh und wurde nie ermittelt. Aber ich wusste, wer da am Steuer gesessen hatte, und war entsetzt. Ich hätte nie gedacht, dass meine Mutter zu so etwas fähig wäre. Und dann erfuhr ich die ganze Wahrheit.
Als ich sechs Jahre alt war, hatte sie Kontakt mit einer der führenden Snakehead-Gruppen von Hongkong aufgenommen und ihre Dienste als bezahlte Mörderin angeboten. Ich weiß, das klingt ungewöhnlich, aber die Erklärung ist, dass sie, nachdem ihr Geliebter sie so grausam im Stich gelassen hatte, ein anderer Mensch geworden war. Sie hatte keinen Respekt mehr vor dem Leben. Auf alle Fälle war sie in ihrem neuen Job außerordentlich gut. Sie war sehr klein und geriet niemals in Verdacht; und sie kannte absolut kein Erbarmen – denn mit Erbarmen kann man natürlich keine Schulgebühren bezahlen. Und damit hat sie es mir ermöglicht, die Schule in Harrow zu besuchen! Jedes Mal, wenn am Beginn eines neuen Schuljahres die Rechnung kam, zog sie los und führte einen Mordauftrag aus. Eine seltsame Vorstellung, dass fünfzehn Menschen sterben mussten, damit ich zur Schule gehen konnte – sechzehn, genau genommen, nachdem ich den Wunsch geäußert hatte, reiten zu lernen.
Nachdem sie Max beseitigt hatte, hatte ich keine Schwierigkeiten mehr. Sogar die Lehrer gaben sich große Mühe, nett zu mir zu sein. Im letzten Schuljahr wurde ich zum Schulsprecher ernannt, obwohl ich, unter uns gesagt, nur zweite Wahl gewesen war.«
»Und was ist mit der ersten Wahl passiert?«
»Er ist vom Dach gefallen. Als ich die Schule in Harrow abgeschlossen hatte, studierte ich Politikwissenschaften an der Londoner Universität, danach ging ich zur Armee. Ich kam nach Sandhurst. Nie werde ich den Tag der Abschlussfeier vergessen, auf der die Queen persönlich mir eine Auszeichnung verlieh. Für meine Mutter war das leider zu viel. Wenige Wochen später starb sie ganz plötzlich, angeblich an einem Herzinfarkt. Ich war bis ins Innerste erschüttert, denn ich hatte sie sehr gerngehabt. Vielleicht interessiert es dich noch, dass ich einen Gärtner der Queen bestochen habe, ihre Asche auf dem Gelände des Buckingham Palace auszustreuen ... in die Rosenbeete. Das hätte ihr gefallen.«
Major Yu hatte zu Ende gegessen und schon erschien das Dienstmädchen und räumte den Tisch ab. Alex fragte sich, woher sie gewusst hatte, dass er fertig war. Zum Nachtisch gab es Rhabarberstreuselkuchen mit Schlagsahne. Gleichzeitig brachte das Dienstmädchen eine Käseauswahl: Cheddar, Stilton und Red Leicester – natürlich aus England.
»Viel mehr gibt es nicht zu erzählen«, fuhr Yu fort. »Ich habe mit Auszeichnung in Nordirland gedient, und als ich von dort woandershin verlegt wurde, bekam ich ein Empfehlungsschreiben. In der Armee war ich so glücklich wie in Harrow – oder noch glücklicher, da ich herausgefunden hatte, dass es mir Spaß machte, Menschen zu töten, besonders Ausländer. Als ich zum Major aufgestiegen war, kam die große Tragödie meines Lebens. Man stellte bei mir eine ziemlich schwere Erkrankung fest, eine seltene Form der Osteoporose, die als Glasknochenkrankheit bezeichnet wird. Der Name sagt schon alles. Meine Knochen waren äußerst spröde und zerbrechlich geworden. Und in den letzten Jahren hat sich mein Zustand noch erheblich verschlechtert. Wie du siehst, kann ich nur noch am Stock gehen. Ich muss Handschuhe tragen, um meine Hände zu schützen. Es ist, als sei mein ganzes Skelett aus Glas. Schon der kleinste Schlag kann mir furchtbare Verletzungen zufügen.«
»Dann darf Sie also nichts erschüttern«, bemerkte Alex.
»Ich gedenke deinen lahmen Scherz zu überhören«, erwiderte Yu. »Aber nicht mehr lange und du wirst deine Worte bereuen.«
Er schenkte sich noch ein Glas Wein ein.
»Ich musste aus dem aktiven Dienst ausscheiden, aber das war noch nicht das Ende meiner Laufbahn. Dank meiner enormen Intelligenz wurde ich für einen Posten beim Nachrichtendienst empfohlen – beim MI6. Ist das nicht ein schöner Zufall? Unter anderen Umständen hätten wir beide vielleicht einmal zusammengearbeitet. Leider ist es dann anders gekommen.
Verstehst du, am Anfang dachte ich, das wird alles sehr auf regend. Ich sah mich als einen jungen James Bond. Aber man hat mich nie wie dich zur Spezialeinheit geholt. Ich habe Alan Blunt und Mrs Jones nie kennengelernt. Ich wurde in die Fernmeldezentrale in Cheltenham geschickt. Schreibtischarbeit! Kannst du dir einen wie mich vorstellen, der Tag für Tag in einem langweiligen kleinen Büro schuften muss, umgeben von Sekretärinnen und Kaffeemaschinen? Es war furchtbar. Und immer war mir bewusst, dass meine Krankheit weiter fortschritt und dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor man mich aussondern und auf den Müll werfen würde.
Und so fasste ich den Entschluss, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Immerhin waren viele Informationen, die in Cheltenham auf meinem Schreibtisch landeten, als streng vertraulich eingestuft. Und natürlich gab es einen Markt für solche Sachen. Und so begann ich, dem britischen Geheimdienst gewisse Geheimnisse zu stehlen – und rate mal, an wen ich sie verkaufte! Genau an die Snakehead-Gruppe, für die meine Mutter in Hongkong gearbeitet hatte. Diese Leute waren entzückt, mich in ihren Reihen zu haben – wie die Mutter, so der Sohn.
Am Ende musste ich beim MI6 kündigen. Die Snakeheads zahlten mir ein Vermögen und boten mir alle möglichen Karrierechancen. Sehr schnell stieg ich bei ihnen die Leiter hoch, bis ich – Anfang der Achtziger – die Nummer zwei in der Hierarchie der inzwischen mächtigsten kriminellen Organisation in Südostasien geworden war.«
»Nummer eins ist dann wohl auch vom Dach gefallen«, sagte Alex.
»Genau genommen ist er ertrunken ... aber du scheinst mich einigermaßen verstanden zu haben.« Yu lächelte. »Jedenfalls kamen mir etwa um diese Zeit Gerüchte von einer neuen Organisation zu Ohren, deren Mitarbeiter mir in gewisser Weise recht ähnlich waren. Ich beschloss, meine Aktivitäten auszuweiten, und nahm mithilfe meiner Snakehead-Beziehungen Kontakt zu ihnen auf; schließlich trafen wir uns in Paris und regelten die letzten Details. Das war die Geburtsstunde von Scorpia und ich gehöre zu den Gründungsmitgliedern.«
»Und was treiben Sie jetzt? Wozu brauchen Sie Royal Blue?«
Major Yu spießte gerade ein Stück Käse auf. Er erstarrte mitten in der Bewegung. »Du hast die Bombe gesehen?«, fragte er.
Alex antwortete nicht. Es war sinnlos, das abzustreiten.
»Du bist wirklich ein erstaunlich tüchtiger junger Mann, Alex. Allmählich sehe ich ein, wie unklug es von uns war, dich zu unterschätzen.« Major Yu legte den Käse auf den Teller zurück und griff nach einem Keks. »Ich will dir erzählen, wozu wir die Bombe brauchen«, fuhr er fort. »Aber dann wirst du dich auf den Weg machen müssen.« Er sah auf seine Uhr. »Unser Plauderstündchen ist zu Ende.«
»Wo bringen Sie mich hin, Major Yu?«
»Dazu kommen wir gleich. Käse?«
»Haben Sie keinen Brie?«
»Ich persönlich finde französischen Käse abscheulich.« Er kaute schweigend. »In der Timorsee gibt es eine Insel, nicht weit von der Nordwestküste Australiens entfernt. Sie heißt Reef Island. Du hast vielleicht schon davon gehört.«
Alex erinnerte sich an die Nachrichten, die er an Bord der Liberian Star gehört hatte. Dort sollte bald eine Konferenz statt finden. Eine Gegenveranstaltung zum G-8-Gipfel. Eine Aktion berühmter Leute, die sich für eine bessere Welt engagierten.
»Scorpia hat den Auftrag, diese Insel und die acht sogenannten Prominenten, die sich darauf aufhalten werden, zu vernichten«, erklärte Yu selbstzufrieden, und Alex dachte, dass man als Krimineller vermutlich darunter litt, niemandem vertrauen zu können. »Besonders interessant wird die Aufgabe dadurch, dass wir das Ganze wie einen Unfall aussehen lassen sollen.«
»Sie wollen sie also mit der Bombe in die Luft sprengen«, sagte Alex.
»Nein, nein, nein, Alex. Das würde nicht funktionieren. Wir müssen sehr viel raffinierter vorgehen. Ich will es dir erklären.« Er schob sich ein Stück Käse in den Mund und tupfte sich die Lippen mit seiner Serviette ab. »Zufällig liegt Reef Island in einer sogenannten Subduktionszone. Vielleicht hast du davon schon mal in Erdkunde gehört. Es geht dabei um Folgendes: Einige Hundert Meilen nördlich der Insel stoßen unter dem Meer zwei tektonische Platten aufeinander und dazwischen ist eine Verwerfungs linie entstanden.
Zu den zahlreichen geschäftlichen Betätigungsfeldern der Chada Handelsgesellschaft gehört auch die Erkundung von Ölvorkommen auf hoher See; zu diesem Zweck betreibt sie eine Ölplattform in der Timorsee. In den letzten Monaten habe ich genau über der Verwerfungslinie einen Schacht in den Meeresboden treiben lassen. Das war eine technische Meisterleistung, Alex. Wir haben dazu dieselben Saugstrahlbohrer benutzt, mit denen die Ventilationsschächte für die Hongkonger U-Bahn angelegt wurden. Und wie ich erfreut feststellen darf, wurden diese Bohrer von der britischen Firma Seacore entwickelt – auch auf diesem Gebiet sind die Briten der Welt einen Schritt voraus.
Normalerweise hat das Rohr, wenn es auf das Ölfeld trifft, noch einen Durchmesser von dreizehn Zentimetern. Wir haben es jedoch so modifiziert, dass Royal Blue reichlich Platz darin haben wird. Wir werden die Bombe einen Kilometer unter der Ober flä che des Meeresbodens absetzen. Und ich persönlich werde zur Plattform fliegen und sie zur Detonation bringen.«
Aber was sollte das für einen Sinn haben? Alex dachte über das Gehörte nach und plötzlich verstand er. Er wusste genau, was passieren würde. Nicht bloß eine Explosion. Sondern etwas viel, viel Schlimmeres.
Er konnte das Entsetzen in seiner Stimme nicht verhehlen. »Dadurch wird eine Welle ausgelöst«, sagte er. »Eine gigantisch große Welle ...«
»Sprich weiter, Alex«, forderte Yu ihn hämisch auf. »Ein Tsunami ...«, flüsterte Alex.
Er sah es deutlich vor sich. Die Ereignisse des 26. Dezember 2004. Ein Erdbeben unter dem Meer. Es hatte einen Tsunami ausgelöst, der zuerst Sumatra getroffen und am Ende sogar noch Somalia erreicht hatte. Über zweihunderttausend Menschen waren dabei ums Leben gekommen.
»Du sagst es. Die Bombe wird entlang der Verwerfungslinie eine Erschütterung auslösen.« Yu legte eine Hand auf die andere. »Dadurch werden die Platten nach oben gedrückt.« Er hob die obere Hand ein paar Zentimeter an. »Daraus wiederum resultiert eine Flachwasserwelle, nur einen Meter hoch. Man sollte nicht meinen, dass sie viel Schaden anrichten könnte. Aber wenn sie sich der Küste nähert, wo der Meeresboden anzusteigen beginnt, wird die Vorderseite der Welle abgebremst und das Wasser dahinter türmt sich auf. Wenn die Welle auf Reef Island trifft, wird sie dreißig Meter hoch sein und eine Geschwindigkeit von über achthundert Kilometer pro Stunde haben – so schnell wie ein Jumbojet. Ein Kubikmeter Wasser wiegt etwa eine Tonne, Alex. Und da werden Hunderte Kubikmeter aufschlagen. Ohne Vorwarnung. Die Insel wird vollständig zerstört. Sie ist flach; niemand kann sich in Sicherheit bringen. Alle Gebäude werden zertrümmert. Jedes Leben auf der Insel wird vernichtet.«
»Aber der Tsunami trifft doch nicht nur die Insel!«, rief Alex. »Er breitet sich in alle Richtungen aus! «
»Das ist eine sehr intelligente Bemerkung. Ja, der Tsunami entfesselt eine Energie, die der Sprengkraft mehrerer Tausend Atombomben entspricht. Er wird auch die australische Küste treffen. Hier in Darwin wird uns nichts passieren, aber ein großer Teil der Westküste wird leider verschwinden. Alles, von Derby bis Carnavaron. Zum Glück gibt es in diesem Teil des Landes nichts besonders Wichtiges. Broome, Port Hedland ... wer kennt solche Orte schon? Und viele Leute leben dort auch nicht gerade. Ich rechne mit höchstens zehn- bis zwanzigtausend Toten.«
»Aber ich verstehe nicht«, sagte Alex beklommen. »Das alles wollen Sie machen, nur um acht Leute umzubringen?«
»Du hast mir anscheinend nicht zugehört. Ich sagte, ihr Tod muss wie ein Unfall aussehen. Wir haben die Aufgabe, jede Erinnerung an diese blödsinnige Konferenz auszulöschen. Und zu diesem Zweck inszenieren wir eine gewaltige Naturkatastrophe. Wen kümmert der Tod von acht Leuten, wenn die Gesamtzahl der Toten in die Tausende geht? Wer wird noch an eine kleine Insel denken, wenn ein ganzer Kontinent getroffen wurde?«
»Aber man wird herausfinden, dass Sie das waren! Man wird herausfinden, dass eine Bombe die Ursache der Flutwelle war.«
»Das wäre nur der Fall, wenn wir eine Atombombe benutzen würden. Es gibt ein weltweites Netz von Erdbebenmessstationen, den Poseidon- Satelliten im Weltraum, das Pazifische Tsunami-Warnzentrum und so weiter. Aber die Detonation von Royal Blue wird davon nicht erfasst. Die Verschiebung der tektonischen Platten und das davon ausgelöste Seebeben machen die Sprengung sozusagen unsichtbar.«
Alex versuchte das alles zu begreifen. Man hatte ihm den Auftrag gegeben, ein Schmuggelunternehmen aufzudecken, und stattdessen war er irgendwie in diesen entsetzlichen Albtraum gestolpert – wieder einmal versuchte Scorpia die Welt zu verändern. Er musste sich zwingen, nicht auf seine Uhr zu sehen. Stunden waren vergangen, seit er die Zeiger auf elf gestellt hatte. Der MI6 war bestimmt schon unterwegs.
»Ich nehme an, du fragst dich, ob eine relativ kleine Bombe wie diese tatsächlich eine so verheerende Wirkung haben kann«, fuhr Major Yu fort. »Nun, du solltest eins wissen. Wie der Zufall es will, findet in vier Tagen ein ganz besonderes Ereignis statt. Den astronomischen Fachausdruck dafür kenne ich leider nicht, aber jedenfalls werden dann Sonne, Erde und Mond in einer Reihe stehen. Wobei der Mond der Erde ungewöhnlich nah sein wird, und zwar genau um Mitternacht.
Dadurch wird auf die Erdoberfläche eine besonders starke Gravitationskraft ausgeübt. Entschuldige, Alex. Ich rede schon wie ein Lehrer. Ich will es einfacher formulieren. Die Sonne zieht in eine Richtung, der Mond in die andere. Von Mitternacht an sind die tektonischen Platten etwa eine Stunde lang außerordentlich labil. Eine kleine Explosion Punkt Mitternacht ist mehr als ausreichend, um den von mir beschriebenen Prozess auszulösen. Royal Blue ist die perfekte Waffe für unser Vorhaben. Nicht nachweisbar. Unsichtbar. Und gebaut in Großbritannien. Darauf bin ich besonders stolz.«
Yu verstummte, und in diesem Augenblick hörte Alex das Geräusch eines Flugzeugs. Er drehte sich zum Fenster um und sah, dass draußen eine Reihe Scheinwerfer in den dunklen Himmel strahlten. Ein Wasserflugzeug war im Landeanflug, ein kleiner Zweisitzer mit Schwimmern statt Fahrwerk. Es konnte im Meer vor dem Haus landen und an dem Steg anlegen, den Alex von seinem Zimmer aus gesehen hatte. Er wusste sofort, es kam, um ihn abzuholen.
»Wohin bringen Sie mich?«, fragte er.
»Ach ja. Jetzt kommt der Haken.« Major Yu lehnte sich zurück, und plötzlich hatte er die Pistole in der Hand und richtete sie auf Alex. Er hatte sie so schnell gezogen, dass Alex es nicht mitbekommen hatte. »Das Einfachste und vielleicht auch Vernünftigste wäre, dich auf der Stelle zu erschießen«, sagte er. »In einer halben Stunde würdest du dann auf dem Meeresgrund liegen, und weder Mrs Jones noch Ethan Brooke würden jemals erfahren, was aus dir geworden ist.
Aber das werde ich nicht tun. Warum? Aus zwei Gründen. Erstens möchte ich keine Blutflecken auf dem Teppich haben. Du hast vielleicht bemerkt, dass es ein Axminster ist – aus der Stadt Axminster in Devon. Der zweite Grund ist eher persönlich. Du schuldest mir eine Menge Geld, Alex. Du sollst für den Schaden aufkommen, den du auf der Liberian Star angerichtet hast. Und dann ist da noch der beträchtlich größere Schaden, den du Scorpia durch die Vereitelung der Operation Unsichtbares Schwert zugefügt hast. Es mag dir gar nicht bewusst sein, aber mir liegt sehr viel daran, dass du am Leben bleibst.
Wie viel hat man dir von meiner Snakehead-Gruppe erzählt? Menschenschmuggel, Waffen, Drogen – das gehört alles zu meinen Tätigkeiten. Aber ich betreibe noch ein weiteres sehr profi tables Geschäft, dessen Zentrale ein paar Hundert Meilen von hier mitten im australischen Dschungel versteckt ist. Von dort aus betreibe ich Handel mit menschlichen Organen.«
Alex sagte nichts. Er war wie betäubt.
»Weißt du, wie schwer es ist, einen Nierenspender zu finden, auch wenn man sehr reich ist und im Westen lebt?« Yu richtete die Pistole auf Alex’ Bauch. »Ich werde deine Niere für einhunderttausend Pfund verkaufen können. Du wirst die Operation über leben und nach einer Weile können wir uns deine Augen holen.« Die Pistole zielte jetzt auf seinen Kopf. »Für deine Augen bekommen wir zwanzigtausend Pfund pro Stück. Du bist dann blind, ansonsten aber bei guter Gesundheit.« Die Waffe zielte wieder tiefer. »Deine Bauchspeicheldrüse brauchst du auch nicht unbedingt. Die bringt mir weitere fünfzigtausend Pfund. Während du dich von den einzelnen Operationen erholst, zapfe ich dir dein Blut ab. Das wird eingefroren und das werde ich auch recht gut verkaufen können.
Am Ende bleibt noch dein Herz. Das Herz eines jungen, gesunden Burschen kann bis zu einer Million erzielen. Du siehst also, Alex, es bringt mir überhaupt nichts, dich zu erschießen. Ich lasse dich am Leben, weil es gut für mein Geschäft ist; und vielleicht tröstet es dich ja sogar ein bisschen, dass du, wenn du schließlich stirbst, nicht wenigen Leuten auf der Welt das Leben gerettet haben wirst.«
Alex brüllte los. Er schrie sämtliche Schimpfwörter heraus, die er kannte. Aber Major Yu hörte schon gar nicht mehr hin. Die Tür des Speisesaals war wieder aufgegangen, aber diesmal war nicht das Dienstmädchen eingetreten, sondern zwei Männer. Indonesier. Alex hatte sie noch nie gesehen. Einer von ihnen legte ihm eine Hand auf die Schulter, aber Alex schüttelte sie ab und stand alleine auf. Er hatte nicht vor, sich von denen hier herausschleifen zu lassen.
»Morgen Früh fliegen wir dich aus«, sagte Major Yu. Er warf den beiden Männern einen kurzen Blick zu. »Schließt ihn gut weg. Und lasst ihn nicht aus den Augen.« Er sah Alex ein letztes Mal an. »Möchtest du ein After Eight, bevor du gehst?«
Alex antwortete nicht. Major Yu gab ein Zeichen. Die beiden Männer führten ihn ab.

Ersatzteile
Das Flugzeug war eine zweisitzige Piper PA- 18-150 Super Cub mit einer Höchstgeschwindigkeit von nur zweihundert Kilometern pro Stunde – aber Alex wusste ja schon, dass sie keine weite Reise vor sich hatten. Er saß hinter dem Piloten; der Lärm des Propellers machte jedes Gespräch in dem engen Cockpit unmöglich. Nicht dass Alex etwas zu sagen hatte. Er war an Händen und Füßen gefesselt. Der Sicherheitsgurt war so befestigt, dass er an die Schnalle nicht herankam.
Er fragte sich, was dieser Kahlkopf mit dem roten Stiernacken da vor ihm für ein Mensch sein mochte – ein Mann, der für Geld einen vierzehnjährigen Jungen in den sicheren Tod flog. War er verheiratet? Hatte er Kinder? Alex überlegte, ob er versuchen sollte, ihn zu bestechen. ASIS war bestimmt bereit, zwanzigtausend Dollar oder mehr für seine Freilassung zu zahlen. Aber er bekam gar keine Chance, es zu versuchen. Der Pilot drehte sich nur einmal kurz zu ihm um – schwarze Sonnenbrille und ausdrucksloses Gesicht – und setzte dann seine Kopfhörer auf. Man hatte ihn bestimmt sorgfältig für diese Aufgabe ausgewählt. Major Yu wollte sicher nicht noch einmal einen Fehler machen.
Aber den größten Fehler hatte er schon gemacht. Er hatte Alex’ Armbanduhr übersehen: die Uhr, die auch jetzt noch alle zehn Minuten ein Notsignal an den MI6 aussandte. Oder nicht? Doch. Alex wusste, das war seine einzige Hoffnung. Wenn er nicht mehr daran glaubte, dass er trotz allem immer noch diesen einen Vorteil hatte, wäre er vor Angst wie gelähmt gewesen. Was Major Yu mit ihm vorhatte, war das Übelste, was Alex jemals gehört hatte – einen Menschen zu einem Ersatzteillager zu machen. Ash hatte mit seiner Beurteilung der Snakeheads Recht gehabt, und vielleicht hätte Alex auf seine Warnungen hören sollen. Diese Leute brachten nur den Tod.
Und doch ...
Alex war die ganze Nacht und fast den ganzen Vormittag in Yus Haus eingesperrt gewesen. Bald war Mittag. Wann hatte er an gefangen, das Signal zu senden? Vor mindestens sechzehn Stunden. Der MI6 musste das Signal in Bangkok empfangen haben; um nach Australien zu kommen, brauchten sie natürlich etwas Zeit. Wahrscheinlich wussten sie längst, dass er sich in einem Flugzeug nach Osten bewegte.
Trotzdem musste Alex sich zwingen, nicht auf die leise Stimme in seinem Kopf zu achten, die ihm sagte, dass sie inzwischen längst da sein müssten. Vielleicht hatten sie entschieden, nichts zu unternehmen. Schließlich hatte er sie schon einmal gerufen, als er in der Point Blanc Academy gefangen gehalten worden war. Damals war der Schalter für das Notsignal in einem CD-Player versteckt gewesen. Er hatte ihn ausgelöst und sie hatten nichts unternommen. Geschah das jetzt schon wieder?
Nein. Denk nicht so was. Sie werden kommen.
Er hatte keine Ahnung, wo sie hinflogen, und den Kompass und die anderen Kontrollinstrumente, die ihm einen Hinweis hätten geben können, konnte er nicht sehen, weil der Pilot ihm die Sicht versperrte. Zunächst hatte er angenommen, sie würden an der Küste entlangfliegen. Schließlich hatte das Flugzeug kein Fahrwerk; es konnte nur auf dem Wasser landen. Aber seit einer Stunde flogen sie landeinwärts, und nur der Sonnenstand gab ihm einen Anhaltspunkt für die Richtung. Er sah aus dem Fenster an dem schwirrenden Propeller vorbei. Das Land war flach und felsig und mit Gestrüpp bewachsen. Ein leuchtend blauer Fluss schlängelte sich da unten wie ein großer Riss in der Erd ober flä che.
Wo auch immer sie sein mochten, die Gegend war menschenleer. Weit und breit keine Straßen. Keine Häuser. Nichts.
Der Pilot drehte sich kein einziges Mal um; er blickte stur auf seine Anzeigen, als wolle er von seinem Passagier bewusst keine Kenntnis nehmen. Er zog am Steuerknüppel, das Flugzeug neigte sich auf die Seite. Jetzt sah Alex eine weite grüne Fläche ... der Regenwald. Yu hatte etwas vom australischen Dschungel gesagt. Hatte er das damit gemeint?
Sie legten sich in die Kurve. Alex war schon in Regenwäldern gewesen und staunte auch jetzt wieder über das grüne Chaos aus Ästen und Ranken und Blättern in ihrem ewigen Kampf um einen Platz an der Sonne. Wie sollten sie dort landen? Dann aber erblickte er eine Lichtung und einen Fluss, der sich zu einem See erweiterte, an dessen Ufer Häuser standen, und einen Anlegesteg gab es auch.
»Wir landen jetzt«, sagte der Pilot plötzlich. Es war das erste Mal, dass er den Mund aufgemacht hatte.
Alex’ Magen zog sich zusammen und er spürte starken Druck in den Ohren, als sie nun in den Sinkflug übergingen. Der Motor brummte immer lauter, je näher sie dem Wasser kamen. Als sie aufsetzten, sprühten links und rechts Fontänen auf. Ein Fischadler schwang sich erschreckt aus dem Unterholz und flog in Panik davon. Der Pilot zog das Flugzeug herum und sie glitten sanft auf den Steg zu.
Zwei Ureinwohner standen dort. Muskulöse Männer mit ernsten Mienen, bekleidet mit schmutzigen Jeans und Netzhemden. Einer von ihnen hatte ein Gewehr geschultert. Der Pilot stellte den Motor aus und öffnete die Tür. Mit einem Paddel, das er neben sich aus dem Cockpit gezogen hatte, steuerte er das Flugzeug die letzten Meter an den Steg heran. Die zwei Männer vertäuten es. Einer half Alex beim Aussteigen. Niemand sprach ein Wort, und das machte ihn vielleicht noch nervöser als alles andere.
Alex sah sich um. Das Gelände machte einen gepflegten Eindruck, er sah Blumenbeete und einen frisch gemähten Rasen. Die Häuser waren alle aus Holz und weiß gestrichen; insgesamt waren es vier. Die Fensterläden standen offen, drinnen rotierten Ventilatoren. Jedes Haus hatte in der ersten Etage einen Balkon mit Blick auf den See. Eins davon diente als Bürogebäude, daneben stand ein Funkmast mit zwei Satellitenschüsseln. Außerdem gab es noch einen Wasserturm und einen Stromgenerator hinter Stacheldraht.
Alex erkannte sofort, welches dieser Gebäude das Krankenhaus war: ein lang gestreckter Bau, Moskitonetze vor den Fenstern und ein rotes Kreuz auf der Eingangstür. Dorthin also sollte er gebracht werden, wenn es so weit war ... nicht ein Mal, sondern mehrmals, immer wieder, bis nichts mehr von ihm übrig war. Der Gedanke ließ ihn frösteln, trotz der schwülen Hitze des Nachmittags; schaudernd wandte er sich ab.
heitsvorkehrungen zu geben – aber dann bemerkte Alex am Rand des Geländes einen etwa zehn Meter hohen Zaun. Er war grün gestrichen und fiel vor dem Wald dahinter kaum auf. An dem Steg lagen keine Boote, und von einem Bootshaus war nichts zu sehen, also war auch eine Flucht flussabwärts nicht möglich – es sei denn, er schwamm. Aber würde ihm ein Ausbruch nutzen? Er hatte es ja vom Flugzeug aus selbst gesehen: Er befand sich mitten im australischen Busch. Er konnte nirgendwohin.
Die zwei Wachmänner hatten ihn an den Armen gepackt und führten ihn jetzt zu dem Verwaltungsgebäude. Dort trat ihnen aus der Tür eine junge Frau entgegen, die wie eine Krankenschwester gekleidet war. Sie war klein, dick und blond, und ihr knallroter Lippenstift passte so gar nicht zu dem gestärkten weißen Kittel. Einer ihrer Strümpfe hatte eine Laufmasche.
»Du musst Alex sein«, sagte sie. »Ich bin Schwester Hicks. Aber du kannst Charleen zu mir sagen.«
Alex hatte noch nie einen so breiten australischen Akzent gehört. Und was die Frau sagte, war total verrückt. Sie begrüßte ihn, als ob es eine Freude wäre, hier zu sein.
»Komm rein«, fuhr sie fort. Dann bemerkte sie die Handschellen. »Oh, um Himmels willen!«, rief sie empört. Die brauchen wir hier doch nicht, Jacko. Würdest du sie ihm bitte abnehmen?«
Einer der Männer holte einen Schlüssel hervor und nahm Alex die Hand- und Fußfesseln ab. Die Schwester schnalzte missbilligend mit der Zunge, dann drückte sie die Tür auf und führte Alex durch einen sauberen, weiß getünchten Flur, der mit Binsenmatten ausgelegt war. An der Decke kreisten brummend Ventilatoren und irgendwo lief Musik, eine Mozart- Oper.
»Der Doc empfängt dich jetzt«, sagte die Schwester munter, als habe Alex schon lange einen Termin.
Sie gingen durch eine Tür am Ende des Flurs. Alex trat in einen sonnendurchfluteten Raum, der nur mit dem Nötigsten ausgestattet war – ein Schreibtisch und zwei Stühle, ein Wandschirm, ein kleiner Kühlschrank und ein Rollwagen, auf dem ein paar Flaschen, ein Stethoskop und zwei Skalpelle lagen. Durch das offene Fenster war der Anlegesteg zu sehen.
Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann; er trug keinen weißen Kittel, sondern Jeans und ein buntes Hemd mit offenem Kragen und hochgekrempelten Ärmeln. Er war in den Vierzigern, hatte dichtes blondes Haar und ein zerfurchtes, wettergegerbtes Gesicht. Er sah gar nicht aus wie ein Arzt. Unrasiert. Schmutzige Hände. Vor ihm standen ein Glas Bier und ein überquellender Aschenbecher.
»Guten Tag, Alex.« Auch er sprach mit australischem Akzent. »Setz dich!«
Das war keine Einladung. Das war ein Befehl.
»Ich bin Bill Tanner. Wir werden uns in den nächsten Wochen häufig sehen, also sollte ich gleich mal ein paar Sachen klarstellen. Willst du ein Bier?«
»Nein«, sagte Alex.
»Du solltest aber schon besser irgendetwas trinken«, sagte die Schwester. »Sonst dehydrierst du uns noch.« Sie ging zu dem Kühlschrank, nahm eine Flasche Mineralwasser heraus und stellte sie ihm hin. Alex rührte sie nicht an. Er war fest entschlossen, bei diesem Spiel nicht mitzumachen.
»Wie war der Flug?«, fragte Tanner.
Alex antwortete nicht.
Der Arzt zuckte die Schultern. »Du bist sauer. Das ist okay. Ich an deiner Stelle wäre auch ganz schön sauer. Aber vielleicht hättest du an die Konsequenzen denken sollen, bevor du dich mit den Snakeheads anlegst.«
Er beugte sich vor, und Alex spürte mit Schrecken, dass dieses Gespräch für den Arzt reine Routine war. Alex war nicht der Erste, den man gegen seinen Willen in dieses geheime Krankenhaus gebracht hatte. Wo er jetzt saß, hatten schon viele andere gesessen.
»Ich erkläre dir jetzt, wie das hier läuft«, fing Dr. Tanner an. »Du wirst sterben. Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber am besten gewöhnst du dich gleich an diesen Gedanken. Wir alle müssen einmal sterben, auch wenn der Tod dich wahrscheinlich ein wenig früher ereilt, als du erwartet hast. Aber betrachte es mal von der anderen Seite. Du wirst hier mit allem versorgt. Wir haben ein sehr gutes Team, und es liegt in unserem Interesse, dich so lange wie möglich am Leben zu erhalten. Du wirst viele Operationen über dich ergehen lassen müssen, Alex. An manchen Tagen wirst du leiden müssen. Aber du kommst durch ... Davon bin ich überzeugt. Und am Ende helfen wir dir über die Ziellinie.«
Alex sah kurz nach dem Rollwagen und schätzte die Entfernung bis zu den Skalpellen, die dort lagen. Er überlegte, ob er sich eins davon schnappen und als Waffe gebrauchen sollte. Aber das würde ihm nichts nützen. Besser wäre es, unauffällig eins mitgehen zu lassen; vielleicht fand er später Verwendung dafür. Der Arzt wartete auf seine Antwort. Alex warf ihm ein hässliches Schimpfwort an den Kopf. Tanner lächelte bloß.
»Du hast eine recht derbe Ausdrucksweise, Junge«, sagte er. »Aber das macht nichts. So was kenne ich.« Er zeigte zum Fenster. »Du fragst dich wahrscheinlich, wie du von hier fliehen könntest. Du hast den Zaun gesehen und meinst, da kannst du rüberklettern. Oder vielleicht hast du dir überlegt, schwimmend auf dem Fluss zu entkommen. Das sieht doch ganz einfach aus, oder? Keine Überwachungskameras. Nur wir sieben hier auf dem Gelände. Ich, vier Krankenschwestern, Jacko und Quombi. Keine großen Sicherheitsmaßnahmen – das denkst du doch, richtig?
Ich muss dir leider sagen, du bist auf dem Holzweg, Kleiner. Solltest du nachts hier herumschleichen, mach dich auf Jackos Pitbull gefasst. Der heißt Spike und ist ein ganz übler Bursche. Der reißt dich augenblicklich in Stücke. Und der Zaun – der steht unter Strom. Einmal anfassen, und du wachst erst nach einer Woche wieder auf. Und an den Generator kommst du nicht ran – es sei denn, du schaffst es, den Stacheldraht durchzubeißen. Den Strom kannst du also nicht abschalten.
Und falls es dir trotzdem irgendwie gelingen sollte, hier herauszukommen, hast du auch nicht viel davon. Wir sind hier am Rand des Kakadu-Nationalparks – zwei Milliarden Jahre alt, hier herrschen noch Zustände wie zu Urzeiten. Eine Meile von hier verläuft die Grenze zu Arnhemland, aber das ist eine Meile tropischer Regenwald, durch den du niemals einen Weg finden wirst. Und wenn du nicht von einer Todesotter oder Mulga erwischt wirst, bekommst du es mit Spinnen, Wespen, Nesseln, giftigen Ameisen und Salzwasserkrokodilen zu tun.« Er zeigte mit dem Daumen zum Fenster. »Es gibt hundert Arten, da draußen zu sterben, und jede einzelne davon ist unangenehmer als alles, was wir hier mit dir vorhaben.
Bleibt also noch der Fluss. Schon sehr verführerisch, wie? Nun, Boote haben wir hier nicht. Keine Kanus, Kajaks, Flöße oder sonst irgendetwas. Wir halten sogar die Särge unter Verschluss, seit mal jemand in so einem Ding zu fliehen versucht hat. Weißt du noch, Charleen?«
Die Schwester lachte. »Er hat den Deckel als Paddel benutzt.«
»Aber er ist nicht sehr weit gekommen, Alex, und dir würde es auch nicht besser ergehen. Bald beginnt hier der Monsun, der Gunumeleng, wie die Ureinwohner sagen. Da schwillt der Fluss an und wird zu einem reißenden Ungeheuer. Etwa zehn Minuten fluss abwärts von hier kommen die ersten Stromschnellen und danach wird es noch schlimmer. Wenn du dort schwimmst, wirst du an den Felsen zerschmettert. Aber vorher bist du schon ertrunken. Und eine Meile weiter erwarten dich die Bora-Fälle. Tonnen von Wasser stürzen da fünfzig Meter in die Tiefe. Also, hast du verstanden? Du sitzt hier fest, Kleiner, basta.«
Alex sagte nichts, prägte sich aber sorgfältig alles ein, was Tanner ihm erzählte. Vielleicht verriet der Arzt ihm mehr, als er wollte. Von draußen kam ein schwirrendes Geräusch. Das Flugzeug. Er sah hinaus. Die Piper legte vom Steg ab und würde gleich starten.
»Wir werden dich nicht einsperren, Alex«, fuhr Tanner fort. »Das Essen hier ist gut, und wenn du ein Bier willst, bedien dich einfach. Fernsehen gibt es nicht, aber du kannst Radio hören und ein paar Bücher haben wir auch. Damit will ich dir sagen, dass wir dich zurzeit als unseren Gast betrachten. Demnächst bist du unser Patient. Und wenn wir einmal mit der Arbeit angefangen haben, gehst du sowieso nirgendwo mehr hin. Aber bis dahin solltest du immer schön ruhig bleiben.«
»Wir müssen deinen Blutdruck überwachen«, sagte die Krankenschwester.
»Ganz recht. Und jetzt, wenn du nichts dagegen hast, schieb deinen Ärmel hoch, damit ich eine Blutprobe nehmen kann. Welcher Arm, ist egal. Außerdem brauche ich eine Urinprobe. Ich sehe schon, dass du ziemlich fit bist, aber ich brauche die Daten für den Computer.«
Alex rührte sich nicht.
»Du hast die Wahl, Junge«, sagte Tanner. »Du kannst mitmachen oder du lässt es bleiben. Aber wenn du es auf die harte Tour versuchst, muss ich Jacko und Quombi rufen. Die mischen dich ein wenig auf und binden dich fest, und dann bekomme ich sowieso, was ich will. Das möchtest du doch nicht, oder? Also immer ganz ruhig ...«
Alex wusste, Widerstand war zwecklos. Also ließ er sich, sosehr sich auch alles in ihm dagegen sträubte, von Tanner und der Schwester untersuchen. Sie prüften seine Reflexe, leuchteten ihm in Augen, Ohren und Mund, wogen und maßen ihn und nahmen diverse Proben. Endlich waren sie fertig.
»Du hast ein gesundes Leben geführt, Alex«, sagte Tanner. »Und für einen Briten bist du großartig in Form.« Er war offensichtlich begeistert. »Deine Blutgruppe ist A positiv«, fügte er hinzu. »Das ist außerordentlich günstig.«
Als er sich wieder anzog, nutzte er die Gelegenheit. Tanner tippte etwas in seinen Computer; die Schwester sah ihm über die Schulter. So als wollte er verhindern, das Gleichgewicht zu verlieren, lehnte sich Alex beim Schuheanziehen an den Rollwagen. Dabei stützte er sich mit einer Hand auf ein Skalpell, zog es zu sich heran und ließ es in seine Hosentasche gleiten. Er würde sehr vorsichtig gehen müssen, wenn er sich keinen üblen Schnitt zuziehen wollte. Er konnte nur hoffen, dass niemand etwas bemerkt hatte.
Die Schwester blickte auf und sah, dass er fertig angezogen war. »Ich bringe dich auf dein Zimmer«, sagte sie. »Ruh dich ein wenig aus. In einer Stunde bekommst du dein Abendessen.«
Die Sonne war schon fast untergegangen. Der Himmel war dunkelgrau, nur überm Horizont lag ein roter Streifen wie eine frische Wunde. Es hatte zu regnen angefangen, einzelne dicke Tropfen zerplatzten draußen auf der Erde.
»Da zieht mal wieder ein Gewitter auf«, sagte die Schwester. »Wenn ich du wäre, würde ich mich heute früh schlafen legen. Und denk dran – bleib im Haus. Der Hund ist darauf abgerichtet, nicht in die Gebäude zu kommen. Schließlich ist das hier eine medizinische Einrichtung. Aber sobald du ins Freie trittst, wird er über dich herfallen – und wir wollen doch nicht, dass du zu viel von deinem kostbaren Blut verlierst! Immerhin fünfhundert Pfund pro Liter!«
Sie ließ Alex in einem kleinen Zimmer im Erdgeschoss allein. Es gab ein Bett, einen Tisch und einen Deckenventilator; in einer Ecke stand ein schwerer Aktenschrank aus Metall. Alex machte ihn auf, aber er war leer. Eine zweite Tür führte in ein kleines Bad mit Dusche, Toilette und Waschbecken. Alex nahm das Skalpell aus der Hosentasche und versteckte es in der Toilettenpapierrolle. Er wusste nicht, ob er es jemals würde brauchen können, aber es gab ihm wenigstens ein gutes Gefühl, dass er es mitgenommen hatte. Vielleicht waren diese Leute nicht ganz so schlau, wie sie sich einbildeten.
Das einzige Fenster im Zimmer ging auf den See hinaus. Seit die Piper abgeflogen war, fühlte Alex sich so einsam und verlassen wie nie zuvor.
Er setzte sich aufs Bett und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Gestern noch war er in Darwin gewesen und hatte sich zu seinem Erfolg gratuliert – er hatte geglaubt, seine Mission sei beendet. Und jetzt das! Wie hatte er nur so blöd sein können? Er fragte sich, wie es Ash ergehen mochte. Er begriff immer noch nicht, warum man sie getrennt hatte. Wenn Yu wusste, dass Ash für ASIS arbeitete – warum hatte er nicht auch ihn hierherbringen lassen? Alex sehnte sich danach, seinen Paten wiederzusehen. An einem solchen Ort zu sein, machte alles noch viel schlimmer.
Etwa eine Stunde später ging die Tür auf und eine andere Krankenschwester kam mit einem Tablett herein. Sie war dunkelhaarig und schlank und eigentlich ganz hübsch, nur dass ihre untere Gesichtshälfte von einem seltsamen Ausschlag entstellt war. Sie war jünger als Charleen, aber genauso zuvorkommend.
»Ich heiße Isabel«, sagte sie. »Ich werde für dich sorgen. Mein Zimmer ist im Flur gleich hinter der Treppe, also wenn du was brauchst, ruf einfach nach mir.«
Sie stellte das Tablett ab. Es gab Steak und Pommes frites, Obstsalat und ein Glas Milch, aber beim Anblick des Essens wurde ihm schlecht. Er wusste, sie mästeten ihn nur für das, was sie mit ihm vorhatten.
Er sah einen Plastikbecher mit zwei Pillen darin. »Wofür sind die?«, fragte er.
»Damit du besser einschlafen kannst«, sagte Isabel. »Manche unserer Patienten haben Schlafprobleme, besonders in den ersten Nächten. Und es ist wichtig, dass du immer gut ausgeruht bist.« Sie blieb an der Tür stehen. »Du bist der Jüngste, den wir bis jetzt hatten«, sagte sie, als ob Alex das interessierte. »Stell das Tablett vor die Tür. Ich hole es später ab.«
Alex stocherte in dem Essen herum. Er hatte keinen Hunger, wusste aber, dass er bei Kräften bleiben musste. Draußen regnete es immer heftiger. Es war ein ähnlicher Tropenregen wie der, den er in Jakarta erlebt hatte. Die Tropfen hämmerten aufs Dach der Veranda und klatschten in Pfützen, die sich immer weiter ausdehnten. Blitze flackerten, und sekundenlang sah er den Regenwald, schwarz und undurchdringlich. Der Wald schien näher zu rücken, als wollte er Alex verschlingen.
Später schlief er irgendwie ein. Er hatte sich nicht ausgezogen. Das brachte er nicht fertig. Er legte sich einfach aufs Bett und schloss die Augen.
Als er sie wieder aufschlug, schien bereits die Morgensonne ins Zimmer. Seine Kleider fühlten sich klamm an. Alle Muskeln taten ihm weh. Er sah auf seine Uhr. Die Zeiger standen immer noch auf elf.
Fast sechsunddreißig Stunden waren vergangen, seit er um Hilfe gerufen hatte. Er horchte, ob sich draußen etwas tat. Ein spitzer Vogelschrei. Das Rascheln von Grashüpfern. Letzte Wassertropfen, die von den Ästen fielen. Draußen war niemand. Der MI6 war immer noch nicht gekommen und jetzt konnte Alex sich nichts mehr vormachen.
Etwas war schiefgegangen. Die Uhr funktionierte nicht. Sie würden niemals kommen.

Nacht
Am nächsten Nachmittag wurde das Schweigen des Regenwaldes von Motorengebrumm gestört. Die Piper kehrte zurück.
Inzwischen hatte eine seltsame Stimmung von Alex Besitz ergriffen, die er sich selbst nicht erklären konnte. Es war beinahe so, als habe er sein Schicksal akzeptiert und könne weder die Kraft noch den Wunsch aufbringen, ihm zu entrinnen. Er hatte die beiden anderen Frauen kennengelernt, die in dem Krankenhaus arbeiteten: Schwester Swaine und Schwester Wilcox, die ihm voller Stolz erklärt hatte, sie werde für seine Narkose verantwortlich sein. Niemand hatte ihn unfreundlich behandelt. Und gerade das machte das alles zu einem einzigen Albtraum. Ständig sahen sie nach, ob er genug zu essen und zu trinken hatte. Ob er etwas lesen möchte? Ob er Musik hören möchte? Bald schon bekam er eine Gänsehaut, wenn er nur ihre Stimmen hörte. Er konnte sich nicht von dem Gefühl freimachen, dass er diesen Leuten gehörte, und dass daran nichts mehr zu ändern war.
Aber noch hatte er nicht vollständig aufgegeben. Er suchte immer noch nach einem Ausweg aus dieser Falle. Der Fluss war unmöglich. Es gab keine Boote und nichts, was man als Boot benutzen konnte. Er hatte den Zaun einmal ganz abgeschritten. Keine Lücken, keine überhängenden Äste. Er hatte überlegt, ob er ein Loch hineinsprengen sollte; schließlich besaß er noch die letzte der drei Münzen, die Smithers ihm gegeben hatte. Aber der Zaun war an einen Stromkreis angeschlossen. Die Wachen würden sofort wissen, was er getan hatte, und ohne Landkarte, Kompass und Machete fand er sowieso keinen Weg aus dem Regenwald heraus.
Vielleicht war es möglich, über Funk Hilfe zu holen. Er hatte den Funkraum im Verwaltungsgebäude gesehen – offen und unbewacht, und bald erkannte er auch warum. Der Sender war an eine Tastatur gekoppelt und ließ sich nur durch Eingabe eines Codes aktivieren. Major Yu hatte wirklich an alles gedacht.
Alex sah das Flugzeug auf dem Wasser landen und in weitem Bogen auf den Steg zugleiten. Er hatte es erwartet. Dr. Tanner hatte es ihm am Abend zuvor bereits angekündigt, dass es kommen würde.
»Das ist dein erster Kunde, Alex«, hatte er gut gelaunt erklärt. »Der Mann heißt R.V. Weinberg. Vielleicht hast du schon mal von ihm gehört.«
Wie üblich sagte Alex nichts.
»Ein Fernsehproduzent aus Miami. Sehr erfolgreich. Aber er hat eine schlimme Augenkrankheit, die sich nur durch eine Transplantation beheben lässt. Das heißt also, wir fangen mit deinen Augen an. Die Operation ist gleich am nächsten Morgen.«
Alex beobachtete von Weitem, wie man dem Amerikaner aus dem Flugzeug half. Dr. Tanner hatte ihn ermahnt, sich dem »Kunden« nicht zu nähern oder ihn gar anzusprechen. Das war eine der Hausregeln. Als Alex ihn jetzt sah, empfand er mehr Hass, als er jemals für irgendeinen Menschen empfunden hatte.
Weinberg war ein schwabbeliger Fettkloß. Er hatte lockige graue Haare und ein wachsbleiches Gesicht mit schlaffen Hängebacken. Er war Millionär, aber seine Kleidung war schäbig; ein Lacoste-Hemd spannte sich stramm um seinen feisten Bauch. Aber nicht nur seine äußere Erscheinung widerte Alex an. Mehr noch seine Selbstsucht, seine Herzlosigkeit. Morgen wäre Alex blind. Dieser Mann würde ihm, ohne darüber nachzudenken, das Augenlicht nehmen, einfach weil er es haben wollte und er das Geld hatte, es zu bezahlen. Major Yu, Dr. Tanner und die Krankenschwestern waren auf ihre Art auch böse, aber Weinberg, der Geschäftsmann aus Miami, war ein ekelerregendes Ungeheuer.
Alex wartete, bis der Mann in dem Haus verschwunden war, das man für ihn vorbereitet hatte, und ging dann ans Ufer des Sees. Das war’s dann also. Ihm blieb nur noch eine Nacht, um von hier zu fliehen. Danach hatte er keine Chance mehr.
Immerhin hatte die Wut sein Gefühl der Ohnmacht hinweggefegt. Sie hatte wie eine kräftige Ohrfeige gewirkt, und jetzt war er bereit, sich zu wehren. Diese Leute hielten ihn für hilflos. Sie glaubten, an alles gedacht zu haben. Aber dass ein Skalpell verschwunden war, hatten sie nicht bemerkt. Und sie hatten noch etwas viel Wichtigeres übersehen – obwohl sie es direkt vor der Nase hatten.
Das Flugzeug.
Der Pilot war ausgestiegen. Er hatte einen Seesack mitgeschleppt, also blieb er vielleicht, bis Weinberg nach der Operation wieder transportfähig war. Natürlich würde Alex nicht einfach so mit der Piper losfliegen können; der Zündschlüssel war bestimmt unter Verschluss. Und Dr. Tanner durfte annehmen, dass ein vierzehnjähriger Junge nicht fliegen konnte.
Aber einen Fehler machte er doch: dass er das Flugzeug und alles darin Befindliche am Steg liegen ließ.
Alex besah es sich lange und ging alle Möglichkeiten durch.
Und dann hatte er eine Idee.
 
Um halb neun wurde Alex ins Bett geschickt; als er unter der Decke lag, kam Schwester Isabel ins Zimmer. Sie brachte ihm zwei Schlaftabletten und einen kleinen Pappbecher mit Wasser.
»Ich will nicht schlafen«, sagte Alex.
»Ich weiß, mein Lieber«, sagte Isabel. »Aber Dr. Tanner sagt, du musst gut ausgeruht sein.« Sie hielt ihm die Tabletten hin. »Morgen ist ein großer Tag für dich«, fuhr sie fort. »Du brauchst deinen Schlaf.«
Alex zögerte, dann nahm er die Tabletten. Er warf sie sich in den Mund und kippte das Wasser hinterher.
Die Schwester lächelte ihn an. »Es wird gar nicht so schlimm«, sagte sie. »Du wirst schon sehen.« Sie nahm erschrocken eine Hand vor den Mund. »Das heißt, eigentlich nicht ...«
Eine Stunde später und dann noch einmal um elf kontrollierten sie sein Zimmer. Beide Male sahen sie ihn vollkommen still im Bett liegen. Dr. Tanner war überrascht. Er hatte erwartet, dass Alex irgendetwas unternehmen würde. Immerhin hatte Major Yu ihn ermahnt, auf diesen Jungen ganz besonders gut aufzupassen, und heute Nacht war seine letzte Chance. Aber manchmal kam es eben doch anders. Es schien, dass Alex Rider – entgegen seinem Ruf – die Hoffnungslosigkeit seiner Lage eingesehen und beschlossen hatte, im Schlaf ein wenig Trost zu suchen.
Aber Dr. Tanner war ein vorsichtiger Mann. Bevor er selbst zu Bett ging, rief er Jacko und Quombi, die beiden Wächter, zu sich ins Büro.
»Ihr zwei wacht heute Nacht vor der Tür des Jungen«, befahl er.
Die beiden Männer sahen sich entsetzt an.
»Das ist doch verrückt, Boss«, sagte Jacko. »Der Junge schläft. Schon seit Stunden.«
»Er kann jederzeit aufwachen.«
»Dann wacht er eben auf! Er kann doch nirgendwohin!«
Tanner rieb sich die Augen. Er brauchte ausreichend Schlaf vor der Operation am nächsten Morgen und hatte keine Lust auf eine langwierige Debatte. »Ich habe meine Anweisungen von Major Yu«, sagte er ärgerlich. »Wollt ihr euch ihm widersetzen?« Er dachte kurz nach und nickte dann. »Na schön. Machen wir es so. Jacko, du übernimmst die erste Schicht bis vier. Und du löst ihn dann ab, Quombi. Und achtet darauf, dass auch der Hund die ganze Zeit draußen bleibt. Ich will nicht, dass heute Nacht irgendwer irgendwo hingeht. Ist das klar?«
Die beiden Männer nickten.
»Gut. Also, dann bis morgen ...«
 
Es war halb vier. Jacko saß auf der Veranda vor Alex’ Zimmer und blätterte in einer Zeitschrift, die er schon fünfzigmal gelesen hatte. Er hatte schlechte Laune. Mindestens ein Dutzend Mal hatte er an Alex’ Fenster gelauscht und nicht das leiseste Geräusch vernommen. Jacko war der Meinung, alle hier hätten sich von dem Jungen unnötig verrückt machen lassen. Was war denn so besonders an ihm? Er war nur einer von vielen, die schon in dieses Krankenhaus gekommen waren. Manche hatten geweint oder herumgebrüllt; manche hatten versucht, sich freizukaufen. Und alle hatte dasselbe Schicksal ereilt.
Die letzten dreißig Minuten seiner Wache schlichen dahin. Er stand auf und reckte sich. Spike, der Pitbull, der einige Meter von ihm entfernt im Gras lag, stellte die Ohren auf und knurrte.
»Schon gut, Hund«, sagte Jacko. »Ich geh ins Bett. Quombi löst mich gleich ab.«
Er rülpste, reckte sich abermals und ging durch die dunkle Nacht davon.
Zehn Minuten später nahm Quombi seinen Platz ein. Er war der jüngere der beiden und hatte fast ein Drittel seines Lebens im Gefängnis verbracht, bevor Dr. Tanner ihn hierhergeholt hatte. Die Arbeit im Krankenhaus gefiel ihm, und es machte ihm Spaß, die Patienten zu quälen, während sie immer schwächer wurden. Aber jetzt war er sauer. Er brauchte seinen Schlaf. Und er bekam solche nächtlichen Überstunden nicht bezahlt.
Als er sich dem Haus näherte, sah er im Gras vor der Tür etwas glänzen. Eine ausländische Münze. Quombi fragte sich nicht lange, wie die dorthin gekommen sein mochte. Geld war Geld. Er ging hin und bückte sich, um sie aufzuheben.
Irgendwie spürte er, dass von oben etwas herabstürzte, aber er kam nicht mehr dazu, nachzusehen, was das war. Der Aktenschrank hätte ihn erschlagen können, aber er hatte Glück. Das Ding erwischte ihn nur an der Schläfe. Dennoch war er auf der Stelle bewusstlos. Zum Glück machte der Schrank kaum ein Geräusch, als er auf dem weichen Gras aufschlug. Quombi kippte um wie ein gefällter Baum. Der Hund sprang auf und winselte. Er wusste, da stimmte etwas nicht, aber auf so etwas war er nicht vorbereitet. Er schnüffelte an der reglos liegenden Gestalt, setzte sich auf die Hinterbeine und kratzte.
Auf dem Balkon im ersten Stock stand Alex Rider und betrachtete sein Werk mit grimmiger Genugtuung.
Er hatte nicht geschlafen. Er hatte die Tabletten in der Hand verschwinden lassen und nur das Wasser geschluckt. Und seitdem hatte er gewartet.
Mehrmals war er in der Nacht aufgestanden, um nachzusehen, ob Jacko immer noch da war, und er hatte gehört, was der Mann zu dem Hund gesagt hatte. Und dann hatte er sich angezogen und sich an die Arbeit gemacht.
Er hatte es fast nicht geschafft, den schweren Aktenschrank die Treppe hochzutragen, nur die Verzweiflung hatte ihm die Kraft dazu verliehen, als er ihn mit beiden Armen umklammert und auf ein Knie gestützt in den ersten Stock gewuchtet hatte. Noch schwieriger war die Aktion dadurch, dass er darauf achten musste, nicht an die Wände oder die Treppenstufen zu stoßen. Schwester Isabel hatte ihr Zimmer im Erdgeschoss, und das leiseste Geräusch konnte sie wecken. Er hatte den Schrank in das Zimmer über der Eingangstür geschleppt und mit letzter Kraft auf dem Balkongeländer abgestellt, ihn dann mit einer Hand festgehalten und mit der anderen in seiner Hosentasche gewühlt.
Er hatte es noch rechtzeitig geschafft. Nur Sekunden nachdem Alex die 1 0-Baht-Münze als Köder auf den Rasen geworfen hatte, war Quombi aufgetaucht. Jetzt konnte die Falle zuschnappen.
Und sie war zugeschnappt. Jacko schlief. Auch Schwester Isabel hatte offensichtlich nichts gehört. Quombi war bewusstlos. Mit etwas Glück hatte er ihm vielleicht sogar den Schädel eingeschlagen. Und der Hund hatte ihm auch keinen Strich durch die Rechnung gemacht und war still geblieben.
Der Hund kam als Nächster dran.
Alex schlich die Treppe hinunter und ging zur Haustür. Spike knurrte, als er ihn sah, sträubte die Nackenhaare und starrte ihn mit seinen hässlichen braunen Augen an. Aber – wie Dr. Tanner – hatte ihm auch Schwester Hicks mehr erzählt, als gut für sie war. Sie hatte gesagt, der Hund sei darauf abgerichtet, niemals ins Haus zu kommen. Das Tier war eindeutig eine tödliche Waffe. Und extrem abstoßend, selbst für einen Pitbull. Aber er würde ihm nichts tun, solange er nicht nach draußen trat.
»Braver Hund«, flüsterte Alex.
Er streckte die Hand aus. Darin hielt er das Steak, das man ihm am ersten Abend gebracht hatte. Wie nett von Dr. Tanner, ihn auf den Hund aufmerksam zu machen. In das Fleisch hatte er die sechs Schlaftabletten gedrückt, die er in den letzten drei Tagen bekommen hatte. Die Frage war nur – würde der Hund den Köder schlucken? Da er sich nicht vom Fleck rührte, warf Alex das Steak ins Gras; es landete neben dem reglosen Wächter. Das Tier lief hin und wedelte mit dem Stummelschwanz. Ein Blick, ein Schnüffeln, und schon schnappte es gierig nach dem Fleisch und verschlang es mit einem Biss.
Genau wie Alex gehofft hatte.
Es dauerte zehn Minuten, bis die Wirkung der Tabletten einsetzte. Alex sah den Hund immer träger werden, bis er schließlich zur Seite kippte und reglos liegen blieb; nur seine Brust hob und senkte sich. Das Blatt schien sich endlich zu seinen Gunsten zu wenden. Er trat vorsichtig ins Freie, trotz allem immer darauf gefasst, dass der Hund oder Quombi plötzlich aufwachen konnte. Aber diese Sorge war unberechtigt. Er las die Münze auf – sie lag dicht neben dem Aktenschrank – und lief in die Nacht hinaus.
Aus weiter Ferne ertönte dumpfes Donnergrollen und die Luft schien sanft zu vibrieren. Noch regnete es nicht, aber bald würde ein Gewitter losbrechen. Gut. Genau das hatte Alex sich erhofft. Er sah nach links und rechts. Das Gelände wurde die ganze Nacht von einer langen Reihe Bogenlampen angestrahlt. Die Krankenhausangestellten, der Pilot und der amerikanische Fernsehproduzent schlie fen.
Alex zögerte noch einige Sekunden, er dachte daran, wie wunderbar es wäre, wenn in diesem Augenblick der MI6 – vielleicht Ben Daniels mit seiner Spezialeinheit – hier auftauchen würde. Aber er wusste, das würde nicht passieren. Er war ganz auf sich allein gestellt.
Er lief zum Steg. Wenn er doch nur ein Flugzeug steuern könnte! Dann hätte er die Piper vielleicht irgendwie starten können und wäre binnen weniger Minuten auf dem Weg in die Freiheit gewesen. Sein Onkel hatte ihm zwar alles Mögliche beigebracht, aber für einen Pilotenschein war er als Vierzehnjähriger einfach noch zu jung. Egal. Das Flugzeug konnte ihm trotzdem nützlich sein – denn Dr. Tanner hatte einen großen Fehler gemacht. Er hatte das Gelände perfekt gesichert – aber nur, als die Piper nicht da gewesen war. Und jetzt war sie wieder da. Und auch wenn Alex das Wasserflugzeug nicht fliegen konnte, würde es ihm bei seiner Flucht nützlich sein.
Alex gelangte unbemerkt an den Steg und kroch in den Schatten des Flugzeugs, das auf seinen zwei Schwimmern sanft im Wasser schaukelte. Wieder donnerte es in der Ferne, diesmal schon lauter, und die ersten Tropfen prasselten auf seine Schultern. Sehr bald würde das Gewitter losbrechen. Alex sah sich die Piper genau an. Cockpit und Rumpf wurden seitlich von je zwei Metallstreben gestützt, die unten an den Fiberglasschwimmern festgeschraubt waren. Genau wie er es in Erinnerung hatte.
Alex nahm wieder die 10-Baht-Münze aus der Tasche. Es war die letzte der drei, die Smithers ihm gegeben hatte, und er dachte, wenn alles nach Plan ging, würde jede einzelne von ihnen ihm das Leben gerettet haben. Er befestigte sie an der stärkeren der beiden Metallstreben und sah zum Himmel auf. Nur wenige Sterne zeigten sich zwischen den rasch dahinziehenden Wolken. Dahinter flackerten Blitze, weiß und violett. Alex nahm das Kaugummipäckchen. Er wartete auf den nächsten lauten Donnerschlag und drückte genau im richtigen Moment den Schalter.
Es gab einen Blitz und eine kleine Explosion, die man vielleicht sogar ohne das Gewitter nicht gehört hätte. Aber die Münze hatte die gewünschte Wirkung erzielt. Eine der Streben war zerfetzt, die andere hatte sich von dem Schwimmer gelöst. Die Piper sank schräg ins Wasser. Alex legte sich auf den Steg, stemmte seine Füße an den Schwimmer und drückte und drückte mit aller Kraft, bis er ihn unter dem Flugzeug freibekommen hatte. Das Flugzeug sank noch ein Stück tiefer. Alex packte den Schwimmer und zog ihn zu sich ans Ufer.
Der Schwimmer hatte fast dieselbe Form und Größe wie ein Kajak. Bei der Explosion war oben ein Loch aufgerissen worden, in das Alex mit beiden Beinen hineinpasste. Zugegeben, der Schwimmer hatte weder Fuß- noch Becken- noch Rückenstützen und der Rumpf war zu flach. Dadurch lag das Ding zwar stabil im Wasser, war aber auch schwieriger zu manövrieren. Außerdem war es viel zu schwer. Die meisten modernen Kajaks sind aus Kevlar oder verleimten und mit Harz verstärkten Kohlefasern. Der Schwimmer war bestimmt so lahm wie ein Londoner Bus. Aber immerhin ein Transportmittel. Ein anderes hatte Alex nicht.
Alex war in seinem Leben bisher dreimal Kajak gefahren. Zweimal mit seinem Onkel, Ian Rider, in Norwegen und Kanada; und einmal in Wales mit seiner Schulklasse, als er seinen Duke of Edinburgh’s Award gemacht hatte. Mit Stromschnellen kannte er sich ganz gut aus – die Strudel und Kehren und Abstürze, die das Fahren zu einer so anstrengenden Sache machten. Aber ein Experte war er deswegen noch lange nicht. Ganz und gar nicht. Rasendes Tempo, Schreie und wild schäumendes Wasser – das war alles, was er von seiner letzten Fahrt noch in Erinnerung hatte. Da war er dreizehn und am Ende nur froh gewesen, dass er es überlebt hatte.
Das Skalpell – in Toilettenpapier gewickelt, um Verletzungen zu vermeiden – hatte er in der Hosentasche. Jetzt wickelte er es aus, froh, dass er es aus Dr. Tanners Büro mitgenommen hatte. Vorsichtig schnitt er die scharfen Zacken und Kanten an den Rändern des Lochs weg, denn er wusste, der Weg flussabwärts würde keine Spazierfahrt, und er hatte keine Lust, sich an Bauch oder Rücken zerfleischen zu lassen. Die Klinge des Skalpells war klein, aber extrem scharf. Bald war der Schwimmer hergerichtet und er ließ ihn erst einmal am Ufer liegen.
Jetzt brauchte er ein Paddel.
Das war kein Problem. Bei seinen selbstgefälligen Scherzen über Sargdeckel hatte Dr. Tanner das Naheliegende übersehen. Die Piper selbst hatte ein Paddel an Bord, das gehörte zu ihrer Sicherheitsausrüstung. Als man Alex hierhergebracht hatte, war ihm nicht entgangen, wie der Pilot es von der Seitenwand des Cockpits genommen und das Flugzeug damit an den Steg manöv riert hatte.
Alex ging ans Ufer zurück; das Flugzeug lag noch ein wenig schräger im Wasser und würde bald ganz versinken. Er packte ein Stück der zerborstenen Strebe und riss es aus dem Rumpf, eine handliche Eisenstange, mit der er beim nächsten Donnerschlag das Seitenfenster einschlug. Er griff hindurch, öffnete die Einstiegstür von innen und zog das Paddel heraus.
Alex hätte sich am liebsten gleich auf den Weg gemacht, zwang sich aber, noch etwas auszuharren. Wenn die Stromschnellen so schlimm waren, wie Dr. Tanner gesagt hatte, konnte er es unmöglich riskieren, sie im Dunkeln zu überwinden. Er brauchte wenigstens das erste Licht des Morgengrauens. Es regnete jetzt stärker und er war völlig durchnässt. Aber das kam ihm gerade recht. Der Regen bot ihm Deckung, falls zufällig jemand in den Häusern nach draußen sah. Wenn er den See überquerte, wäre er vollkommen ungeschützt. Er würde etwa fünf Minuten heftig paddeln müssen, um den Schutz des Regenwaldes zu erreichen.
Er überlegte, womit er notfalls für Ablenkung sorgen könnte, und hatte eine Idee. Die Piper. Er ging die verschiedenen Möglichkeiten durch. Bis es hell genug war, sich auf den Fluss zu wagen, hatte er mindestens noch eine Stunde. Diese Zeit galt es zu nutzen. Dr. Tanner, R. V. Weinberg und dieser ganze Verein sollten noch lange an ihn denken.
Alex grinste finster in sich hinein. Diese Leute waren die Pest, aber sie hatten jetzt lange genug das Kommando geführt.
Es war Zeit zurückzuschlagen.

Wildwasser
Alex kletterte in das Flugzeug, wühlte im Frachtraum herum und hatte bald gefunden, wonach er suchte: zwei leere Kanister, in denen einmal Wasser oder Treibstoff gewesen sein mochte. Dann riss er ein Stück Gummischlauch aus dem Motor. Es spielte keine Rolle: Dieses Flugzeug würde sowieso nicht mehr fliegen. Er öffnete die Verschlusskappe unter der Tragfläche, schob ein Ende des Schlauchs in den Treibstofftank, nahm das andere Ende in den Mund und saugte, hörte aber gleich wieder würgend auf, als der beißende Geschmack des Flugbenzins in seine Kehle drang. Nichts geschah. Er versuchte es noch einmal, und diesmal klappte es. Durch das Saugen erzeugte er einen Unterdruck, der die Flüssigkeit ausfließen ließ. Er zog die Kanister heran und füllte sie beide bis zum Rand.
Die vollen Kanister waren so schwer, dass er sie kaum tragen konnte. Er biss die Zähne zusammen und schleppte sie über den Rasen zum Krankenhaus. Er wusste, wie riskant das war, aber das war ihm egal. Er fragte sich, wie viele Leute man schon hierhergebracht haben mochte, arme Flüchtlinge, die in der Hoffnung auf ein besseres Leben aufgebrochen, aber niemals an ihrem Ziel angekommen waren. Er wollte diesen Ort vernichten. Das hätte man schon vor Jahren tun sollen, aber besser spät als nie.
Er schlich in Dr. Tanners Büro. Das enorme Risiko musste er auf sich nehmen. Es begann schon zu dämmern und jederzeit konnte eine der Schwestern aufwachen. Aber in einer Schublade im Schreibtisch des Arztes fand er, was er suchte. Ein Feuerzeug. Tanner sollte eigentlich wissen, dass Rauchen seiner Gesundheit schaden konnte. Auf alle Fälle würde es sich als teures Vergnügen erweisen.
Er beeilte sich jetzt, achtete aber weiter sorgfältig darauf, keinerlei Geräusche zu machen. Er schüttete das Benzin über eine Wand des Krankenhauses, die Veranda und vor den Eingang. Es verteilte sich wie ein Film auf dem Regenwasser. Es schimmerte auf den Pfützen, ein seltsames, helles Violett, das beinahe zu leuchten schien. Als nur noch ein halber Kanister übrig war, ging er zum See zurück und ließ dabei den Rest des Benzins auslaufen. Er warf den leeren Kanister ins Wasser, stieg in sein selbst gebasteltes Kajak und legte sich das Paddel quer auf die Beine.
Er war bereit. Fast.
Das Paddel war zu kurz und der Kajak hoffnungslos wacklig. Eigentlich mussten Bug und Heck ausbalanciert im Wasser liegen, aber leider befand sich das Loch, das er gemacht hatte, nicht in der Mitte. Als er sein Gewicht zu verlagern versuchte, geriet er so heftig ins Schwanken, dass er zu kentern drohte, er schaffte es gerade noch im letzten Augenblick, sich wieder zu fangen. Er versuchte es noch einmal, diesmal vorsichtiger, und jetzt gelang es ihm. Sein Kajak schwamm waagerecht auf dem Wasser. Er ließ eine Schulter sinken. Das Fiberglas presste sich in seinen Rücken und der Kajak legte sich leicht auf die Seite. Er hatte es unter Kontrolle.
Er holte tief Luft und stieß ab.
In letzter Sekunde knipste er das Feuerzeug an. Die winzige Flamme sprang auf und musste gleich gegen den Regen kämpfen. Alex hielt sie ans Gras, und im selben Augenblick raste das Feuer auch schon auf das Krankenhaus zu, das jetzt im schnell heraufkommenden Morgenlicht deutlich zu sehen war. Alex wartete nicht, bis die Flamme es erreicht hatte. Er paddelte bereits aus Leibeskräften. Bei dem Versuch, sich mit vorgebeugten Schultern noch schneller voranzutreiben, geriet er ein paarmal ins Schwanken, aber das gab sich allmählich und der Schwimmer machte seinem Namen nun doch alle Ehre. Er trug ihn sicher davon.
Hinter ihm erreichten die Flammen das Krankenhaus.
Die Wirkung war spektakulärer, als Alex erwartet hatte. Das Regenwasser hatte das Flugbenzin überallhin ausgebreitet, und so nass das Holz außen auch sein mochte, innen war es nach Jahren in der australischen Sonne knochentrocken. Alex hörte die dumpfe Detonation, als das Feuer mit einem Schlag ausbrach, und spürte die Hitze auf seinen Schultern. Er warf einen Blick zurück und sah das ganze Gebäude in Flammen stehen. Auf dem Dach verdampften die Regentropfen. Feuer und Wasser lieferten sich einen erbitterten Kampf.
Noch war niemand herausgekommen, aber dann war plötzlich Jacko da, aus dem Schlaf gerissen und noch nicht imstande zu begreifen, was eigentlich geschehen war. Ihm folgte Dr. Tanner. Inzwischen stand nicht mehr nur das Krankenhaus in Flammen. Das Verwaltungsgebäude und eins der anderen Häuser brannten jetzt ebenfalls. Das ganze Gelände war ein einziges Chaos. Nun erschien auch der Amerikaner, R. V. Weinberg, in einem gestreiften Schlaf anzug. Alex, der hektisch weiter durch den prasselnden Regen paddelte, musste fast lachen beim Anblick seiner brennenden Hosenbeine. Der Mann würde nicht nur seine Augen behandeln lassen müssen.
Jetzt entdeckte Tanner den Aktenschrank im Gras und daneben den immer noch bewusstlosen Quombi. Er begriff sofort.
»Der Junge!«, schrie er. »Sucht den Jungen!«
Weinberg wälzte sich kreischend in einer Pfütze. Die anderen ignorierten ihn und verteilten sich auf der Suche nach Alex auf dem Gelände. Aber selbst wenn sie auf die Idee gekommen wären, einen Blick auf den See zu werfen, wäre es zu spät gewesen. Alex war längst hinter dem Regenvorhang verschwunden.
Es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Der Generator spuckte Funken und einen schwarzen Rauchschwall aus. Die vereinte Attacke von Feuer und Wasser hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Tanner schrie auf.
»Sir – das Flugzeug!« Jacko hatte die Piper entdeckt, die bedenklich schief auf ihrem einen Schwimmer ruhte.
Tanner, das Gesicht von Regen überströmt, starrte die Bescherung an und reimte sich die Geschichte zusammen. Jetzt wusste er, wohin Alex verschwunden war. Er suchte angestrengt den Fluss ab, aber der Rauch, der Regen und das Dämmerlicht des Morgens waren undurchdringlich. Doch der Junge konnte noch nicht weit gekommen sein. Noch war es nicht vorbei.
Dr. Tanner nahm sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.
 
Alex hörte die ersten Stromschnellen schon, bevor er sie sah. Der See war überhaupt kein See – nur ein sehr breiter Abschnitt des Flusses. Wahrscheinlich gab es ein Wort dafür, aber es war lange her, seit er das letzte Mal im Erdkundeunterricht gesessen hatte. Am anderen Ende wurde der See wieder schmaler, die Ufer liefen aufeinander zu, und Alex spürte die Strömung immer stärker werden. Er brauchte kaum noch zu paddeln. Gleichzeitig rückte der Regenwald auf beiden Seiten immer näher, die Bäume ragten hoch über ihm auf, das Laub der überhängenden Zweige wurde immer dichter. Und dann ein Geräusch, an das er sich gut erinnerte. Es war noch fern, aber gewaltig, und erfüllte ihn sofort mit Grauen. Tosendes Wasser, irgendwo hinter der nächsten Biegung. Es klang wie eine drohende Herausforderung.
Er tauchte das Paddel ins Wasser, um herauszufinden, wie er sein Kajak steuern konnte und wie er zu reagieren hatte, wenn der Fluss ihm plötzlich irgendwelche Hindernisse in den Weg warf. Er sah schon, dass er keine Möglichkeit zum Anhalten hatte. Die Strömung war zu stark und die Ufer zu steil. Die Wurzeln der Bäume hingen vor den Felsen herab und verschwanden im Wasser. Aber wenigstens entfernte er sich von dem Krankenhaus gelände – oder von dem, was davon noch übrig war. Dr. Tanner hatte ihm gesagt, sie hätten dort keine Boote. Die Piper war ein Wrack. Und es brannte noch immer – er sah den Rauch über den Bäumen aufsteigen. Es war ausgeschlossen, dass irgendjemand ihn verfolgte.
Hinter der Biegung erwarteten ihn die ersten Stromschnellen. Der Anblick erinnerte ihn daran, dass er noch lange nicht in Sicherheit war. Das Schlimmste lag noch vor ihm, und wenn er Pech hatte, tauschte er nur einen Tod gegen einen anderen aus.
Vor ihm fiel der Fluss steil ab, wurde zusätzlich beschleunigt durch Baumstämme und riesige Felsbrocken. Mehrere unregelmäßige Stufen im Gestein bildeten eine Art natürliche Treppe. Wenn er auf einer dieser Kanten landete, würde der Kajak zerbrechen – und Alex mit ihm. Das Wasser schäumte wild und weiß, zig Tonnen donnerten von einer Stufe auf die nächste hinab. Zu allem Übel wimmelte es auf der Strecke auch noch von gefahrvollen Stellen, wo das Wasser sprudelnd von unten an die Oberfläche stieg wie in einem Kochtopf. Wenn er da hineingeriet, würde er sein Boot nicht mehr steuern können und dann wäre er dem Wüten des Flusses hilflos ausgeliefert.
Vergiss nicht, Alex, dass du nie wirklich die Kontrolle hast, ganz gleich, was du denkst. Du musst einfach nur paddeln und nie gegen die Strömung ankämpfen, denn die Strömung gewinnt immer.
An diese Worte, die sein Onkel vor einer Ewigkeit zu ihm gesagt hatte, musste er jetzt denken. Alex wünschte, er könnte sich damit trösten. Er fühlte sich wie ein loser Knopf in einer Waschmaschine. Sein Schicksal lag jetzt nicht mehr in seinen Händen. Er biss die Zähne zusammen und packte das Paddel fester.
Und dann verstand er eigentlich gar nichts mehr. Nach links und rechts geworfen, schlug er nur noch blindlings um sich. Wasser klatschte ihm ins Gesicht, von vorn, von oben. Er duckte sich, nutzte die Strömung, um das Boot zu wenden, und schrammte scharf an den schartigen Kanten eines schwarzen Felsbrockens entlang. Über ihm kreiste das grüne Blätterdach. Die Bäume verschwammen ineinander. Er hörte nichts mehr. Seine Ohren waren voll Wasser, und als er den Mund aufmachte, um Luft zu holen, gurgelte ihm Wasser in die Kehle. Noch zwei Wendemanöver an den Felsen vorbei, dann ein entsetzliches Krachen, als der Kajak auf eine der Sandbänke stieß. Zum Glück zerschellte er nicht. Gewaltige Wassermassen stürzten auf ihn herab. Er kenterte. Er ertrank.
Aber dann hatte er es plötzlich irgendwie geschafft. Er fühlte sich so zerschlagen und erschöpft, als habe er eine Art Nahkampf mit dem Fluss geführt, und in gewisser Weise hatte er das ja auch. Sein Bauch und sein Rücken waren von den Kanten des Kajaks zerschnitten und brannten wie Feuer. Er schob eine Hand unter den nassen Lappen, der sein Hemd war, und tastete sich ab. Als er die Hand wieder herauszog, war sie voller Blut. Hinter ihm tobte das Wasser schäumend an und um die Felsen, und erst jetzt sah er, womit er es zu tun gehabt hatte.
Alex wusste, viel mehr davon würde er nicht mehr schaffen. Nur seine Verzweiflung – und pures Glück – hatte ihn überhaupt so weit gebracht. Sobald er in die Stromschnellen geraten war, hatte er jedes Gleichgewichtsgefühl und damit jede Kontrolle über seine Bewegungen verloren. Er war umhergeworfen worden wie ein Stück Treibholz. Der Kajak hatte nicht nur die falsche Form; es war überhaupt kein Kajak, es war ein Schwimmer, den er von einem Wasserflugzeug abgerissen hatte, und wenn Alex stattdessen einen Sarg für seine Flucht geklaut hätte, wäre es ihm damit auch nicht schlechter ergangen.
Er versuchte sich zu erinnern, was Dr. Tanner ihm über den Fluss erzählt hatte. Nach den ersten Stromschnellen wurde es noch schlimmer. Und dann, eine Meile weiter, kam etwas, was Tanner die Bora-Fälle genannt hatte. Das hörte sich gar nicht gut an. Alex musste versuchen, irgendwo vorher an Land zu gehen und sich dann durch den Regenwald zu schlagen. Er hatte bereits eine gute Strecke hinter sich gebracht. Mit etwas Glück war er vielleicht schon am Rand der Flussebene auf der anderen Seite. Irgendwo in diesem Gebiet mussten doch Menschen leben: ein Ranger, ein fliegender Doktor, irgendwer! Er würde sie schon finden.
Aber noch war nichts in Sicht, wo er an Land gehen konnte. Die steilen Felsufer bildeten ein unüberwindliches Hindernis. Die Wipfel der Bäume schienen sehr weit weg. Alex war durchnässt, fror aber nicht. Im Regenwald herrschte eine ganz eigene, dumpfe Hitze. Die Strömung trieb ihn rasch voran. Er lauschte angestrengt, aber von den nächsten Stromschnellen war noch nichts zu hören – dafür aber etwas anderes. Etwas, womit er am allerwenigsten gerechnet hatte.
Ein Hubschrauber.
Wäre er noch in den Stromschnellen gewesen, hätte er das Rattern der Rotoren nicht hören können, aber hier, auf einer geraden Strecke, wo das Wasser schnell, aber fast geräuschlos strömte, war es ganz deutlich. Dennoch sah er nach oben, um sich zu vergewissern, dass er sich das nicht einbildete. Irgendwie schien es unwahrscheinlich, so früh am Morgen, mitten im australischen Regenwald. Aber da war tatsächlich ein Hubschrauber. Ein kleiner Punkt weit hinter ihm, der rasch näher kam.
Alex’ erster Gedanke war, nun sei der MI6 also endlich gekommen, jetzt, wo es beinahe schon zu spät war. Ein zweiter Blick zurück zeigte ihm, dass er sich zu früh gefreut hatte. Der Hubschrauber hatte etwas Bedrohliches, er hielt genau auf ihn zu wie ein Insekt, das ihn stechen wollte. Der MI6 hätte schon vor Tagen hier eintreffen müssen, wenn das Notsignal ihn erreicht hätte. Nein. Das war etwas anderes. Und es war nicht auf seiner Seite.
Der Helikopter war eine Bell UH- 1 D, eine »Huey«, eins der berühmtesten Fluggeräte der Welt, seit die Amerikaner Hunderte davon in den Sechzigerjahren nach Vietnam geschickt hatten. Alex erkannte den schlanken Rumpf mit dem verlängerten Heck. Die Frachtluke war offen, und darin saß ein Mann; seine Beine baumelten nach unten und er hielt eine Waffe auf dem Schoß. Das konnte nur ein dummer Zufall sein. In den wenigen Minuten, die Alex jetzt unterwegs war, konnte Dr. Tanner unmöglich schon Unterstützung herbeigerufen haben. Der Hubschrauber musste aus irgendwelchen anderen Gründen hier in der Gegend sein – vielleicht hatte er Vorräte gebracht –, und Tanner hatte ihn auf ihn angesetzt.
Alex konnte sich nirgendwo verstecken. Er war mitten auf dem Fluss und viel zu langsam, um seinen Verfolgern zu entkommen. Immerhin schien der Hubschrauber nicht über Raketenwerfer oder Panzerabwehrraketen oder andere größere Bordgeschütze zu verfügen. Und der Mann hatte nur ein normales Gewehr. Auch das war gut. Gegen ein Maschinengewehr hätte Alex keine Chance gehabt. Aber auch so würde ein halbwegs passabler Schütze ihn mühelos von da oben treffen können. Alex’ Rücken gab eine prächtige Zielscheibe ab. Er spürte schon förmlich, wie er getroffen wurde.
Er neigte den Kopf weit nach links, um seinen Schwerpunkt zu verlagern, und kippte den Schwimmer zur Seite. Seine linke Schulter berührte jetzt das Wasser und er paddelte wie wild aufs Ufer zu. Alex hoffte, dass er mit dieser Paddeltechnik nicht nur schneller wurde, sondern auch dem Schützen da oben ein weniger gutes Ziel bot.
Nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt spritzte eine Fontäne auf und eine Millisekunde später hörte er den Schuss. Die Kugel war schneller als der Schall gewesen. Alex kam mit einem Ruck wieder hoch. Wasser rann ihm übers Gesicht. Aber er hatte sein Ziel erreicht: eine Gruppe von Bäumen, die über den Fluss hingen und einen grünen Tunnel bildeten, in den er jetzt hineinglitt. Wenigstens war er so auf einer Strecke von fünfzig Metern nicht zu sehen.
Und dann tauchten direkt vor ihm die nächsten Stromschnellen auf. Vorhin waren sie noch sein Feind gewesen, aber jetzt waren sie auf eine seltsame Weise sein Freund geworden. Das brodelnde Wasser, die wirbelnde Strömung und die unberechenbar umherschlagenden Wellen würden ihn zu einem schwer zu treffenden Ziel machen. Aber konnte er sie erreichen? Der Helikopter war direkt über ihm. Der Fallwind der Rotoren peitschte die Zweige und Blätter der Bäume wild hin und her und wühlte das Wasser zusätzlich auf, und das Knattern des Motors erschütterte buchstäblich die Luft.
Alex kam aus dem Tunnel und legte sich mächtig ins Zeug, um mit möglichst hohem Tempo in die Stromschnellen zu fahren. Zwei weitere Schüsse fielen. Einer traf den Kajak; die Kugel schlug vor Alex’ Augen in das Fiberglas ein und trat unmittelbar über der Wasserlinie wieder aus. Sie hatte sein Bein um höchstens einen Zentimeter verfehlt.
Noch zwei kräftige Paddelstöße links und rechts und er schoss in die Stromschnellen. Er hatte keine Zeit gehabt, sich eine bestimmte Route auszusuchen – oder sich überhaupt zu überlegen, wie er diesen Abschnitt lebend überwinden könnte. Hier tobte das Wasser noch schlimmer als vorhin, es ging schneller und noch tiefer hinab, und die Felsen schienen eigens dazu gemacht, ihn aufzuspießen oder in Stücke zu reißen.
Sogar der Schütze schien zu zögern, als wollte er sich die Arbeit von dem Fluss abnehmen lassen.
Im Zweifelsfall immer weiterpaddeln. So hatte Ian Rider es ihm beigebracht, und genau daran hielt er sich jetzt: Er schwang das Paddel automatisch, einmal links, einmal rechts, und kämpfte sich durch die Wellen. Der Helikopter war hinter der schäumenden Gischt verschwunden. Das hieß aber auch, dass die da oben Alex nicht sehen konnten. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, aber der kam nicht von dem Gewehr. Der Kajak war an einen Felsen gekracht und wurde einmal herumgeschleudert, sodass Alex plötzlich rückwärts durch die Stromschnellen raste. Er stieß das Paddel ins Wasser und nutzte die Strömung zum Wenden. Es riss ihm beinahe die Arme aus, aber endlich schwang der Kajak herum und schoss wieder vorwärts dahin. Ungeheure Wassermassen stürzten auf ihn nieder. Aber dann war es vorbei. Er hatte es geschafft.
Vor ihm wurde der Fluss breiter und die Vegetation begann erst ein Stück vom Ufer entfernt und bot keine Deckung mehr. Der Kajak hatte ein ungewöhnliches Tempo drauf und schien immer noch schneller zu werden. Warum? Aber ihm blieb keine Zeit, nach einer Antwort zu suchen, denn ein Blick nach oben zeigte ihm, dass der Schütze wieder auf ihn angelegt hatte. Er war so nah, dass Alex sein stoppeliges Kinn und den Finger am Abzug erkennen konnte.
Ihm blieb nur noch eins übrig, ein letzter Trick. Er konnte dabei ohne Weiteres ums Leben kommen, aber Alex hatte nicht vor, einfach dazusitzen und sich widerstandslos von dem Mann da oben abknallen zu lassen. Ein Schuss krachte. Die Kugel streifte Alex am Hals, direkt über der Schulter. Er wollte schreien. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand ein Küchenmesser durch die Haut gezogen. Aber genau in diesem Augenblick holte er tief Luft, warf sich zur Seite, riss ein Knie hoch und kippte so den Kajak auf den Kopf.
Der Schütze und der Hubschrauberpilot sollten denken, sie hätten ihn erwischt. Von da oben sahen sie jetzt nur noch den Boden des Kajaks. Alex hing darunter, von der Strömung an Kopf und Schultern gezerrt. Das Paddel fest gepackt, jagte er immer noch mit hohem Tempo dahin. Wenn er an einen Felsen stieß, war er tot. So einfach war das. Er konnte es sich aussuchen: das oder eine Kugel von oben.
Die nächste Minute war die längste in Alex’ Leben. Er spürte, dass er in Bewegung war, konnte aber nichts sehen. Wenn er die Augen aufmachte, war alles dunkelgrau. Er hörte seltsame Unterwasserechos und ganz weit weg das Knattern des Helikopters. Seine Beine waren fest in dem Kajak über ihm eingeklemmt. Sein Herz hämmerte. Die Lunge schrie nach Luft.
Aber er musste unter Wasser bleiben. Wie lange würde der Hubschrauber ihm folgen, bis der Schütze zu dem Schluss gekommen war, dass er seinen Auftrag erledigt hatte? Seine Brust zog sich zusammen. Aus Mund und Ohren stiegen Blasen empor, kostbarer Sauerstoff, der ihm entströmte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon untergetaucht war. Einmal stieß der Kajak an etwas und rüttelte ihn durch. Das war Wahnsinn. Er ertrank. Wenn er noch länger wartete, würde er nicht mehr die Kraft haben, sich wieder aufzurichten.
Und als er es wirklich nicht mehr aushalten konnte, kurz bevor er das Bewusstsein verlor, bewegte er sich. Er hatte dieses Manöver gelernt.
Er drückte den Kopf auf die Brust und stieß das Paddel nach vorn. Gleichzeitig schwang er die Hüften zur Seite und zwang den Kajak so, sich umzudrehen.
Alles geschah auf einmal. Er tauchte mit Kopf und Schultern aus dem Wasser auf. Grelles Tageslicht empfing ihn. Der Kajak schwankte, dann stabilisierte es sich. Benommen keuchend sah Alex sich um. Er war mitten auf dem Fluss und jagte schneller dahin als je zuvor.
Und er war allein. Der Helikopter hatte abgedreht und verschwand in Richtung der schwarzen Rauchsäule, die noch immer von dem Krankenhausgelände aufstieg. Es hatte funktioniert. Sie hielten ihn für tot.
Alex wandte den Blick nach vorn. Und sah, dass er wirklich gleich tot war.
Jetzt begriff er, warum sie ihn verlassen hatten. Es war gleichgültig, ob er unter dem Kajak noch gelebt hatte oder nicht, denn was da auf ihn zukam, tötete ihn sowieso.
Er hatte die Bora-Fälle erreicht.
Eine schnurgerade Linie, die das Ende der Welt markierte. Der Fluss stürzte darüber hinweg, Hunderte Tonnen Wasser in der Sekunde. Über dem Abgrund schwebte eine weiße Wolke aus zerstäubtem Wasser. Und dahinter – nichts. Er hörte ein endloses Donnern und wusste, es gab kein Zurück. Keine Macht der Erde konnte ihn jetzt noch aufhalten.
Alex Rider machte den Mund auf und schrie, als er hilflos über den Rand gerissen wurde.

Batterien 
nicht inbegriffen
Eine endlose Sekunde lang hing er frei im Raum, das Tosen der Bora-Fälle in den Ohren, die Gischt in den Augen und die Gewissheit im Kopf, dass er das nicht überleben konnte. Das Wasser glich einem Riesenmonster, das sich brüllend über die Felskante stürzte. Und eine sichere Landung war nicht möglich. Fünfzig Meter unter ihm gähnte ein brodelnder Hexenkessel, und darin würde er in wenigen Augenblicken untergehen.
Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit, irgendetwas anderes zu tun als instinktiv zu reagieren – sich halb an Dinge zu erinnern, die er vor langer Zeit gelernt hatte. Wie konnte er den Aufprall abfangen oder verringern? Aggressiv sein! Sich nicht einfach von dem Wasserfall mitreißen lassen. Im allerletzten Moment vor dem Absturz spannte Alex sich an, holte tief Luft und stieß das Paddel mit aller Kraft zur Seite.
Die Welt kippte um.
Der Fluss donnerte ihm in die Ohren. Er war blind. Auf seinen Kopf prasselten Hammerschläge. Nur seine Hände wussten, was sie taten: Sie spannten sich wie ein Schraubstock um das Paddel.
Nach vorn beugen. Nicht gegen das Wasser kämpfen – einfach mitschwimmen. Mitfliegen. Je tiefer der Sturz, desto größer sollte der Winkel sein, in dem du unten aufschlägst. Und – fiel ihm ein, als es fast schon zu spät war – den Kopf zur Seite drehen, sonst zerschmettert dir der Aufprall jeden Knochen im Gesicht.
Er fiel. Halb im Wasser, halb in der Luft. Schneller und immer schneller.
Versuch, auf das Weiße zu zielen. Da ist die meiste Luft im Wasser und die fängt den Sturz etwas ab. Nicht schreien! Du musst die Luft anhalten!
Wie weit konnte es denn noch sein? Und wie tief war das Becken? Gott – wenn er auf einen Felsen stürzte, war es aus mit ihm. Zu spät, sich deswegen jetzt noch Sorgen zu machen. Die Gischt brannte in seinen Augen. Er kniff sie zu. Wozu sollte er sich selbst beim Sterben zusehen?
Der Kajak stieß mit dem Bug voran in den brodelnden Kessel und wurde sofort nach unten gesaugt. Alex bekam einen ungeheueren Schlag auf Beine und Bauch, bevor das Wasser über ihm zusammenschwappte. Es drückte auf seine Schultern, als wollte es ihn zerquetschen. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen. Plötzlich war das Paddel weg. Und dann strampelte er verzweifelt mit Armen und Beinen, um aus dem Kajak herauszukommen, der ihn immer weiter in die Tiefe zog. Sein Ellbogen stieß an Fels und brach beinahe. Der Schock presste ihm die Luft aus den Lungen, und er wusste, ihm blieben nur noch Sekunden, um lebend aus dem Wasser zu kommen. Aber seine Beine waren eingeklemmt. Er bekam sie nicht frei. Der Kajak sank und Alex mit ihm. Mit letzter Kraft drehte er sich zur Seite, und irgendwie gelang es ihm, die Hüfte aus der Öffnung zu zwängen. Er zog. Erst ein Bein, dann das andere. Er schluckte Wasser. Er wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. Seine Füße waren frei. Er strampelte wie verrückt. Das Wasser warf ihn wie wild umher, wirbelte ihn im Kreis herum. Er hielt das nicht mehr lange durch. Ein letzter Versuch ...
... und er schoss mit dem Oberkörper an die Oberfläche. Er war schon weit abgetrieben. Die Bora-Fälle tobten hinter ihm, unfassbar hoch. Von dem Schwimmer war nichts zu sehen. Von dem waren höchstens noch Trümmer übrig. Alex atmete gierig ein und aus und wusste, er hatte alles richtig gemacht. Wie durch ein Wunder hatte er überlebt. Er hatte es mit den Fällen aufgenommen und er hatte sie besiegt.
Die Strömung beruhigte sich. Seine Arme und Beine waren vollkommen lahm. Seine Kräfte reichten gerade noch aus, den Kopf oben zu halten und zu atmen. Wahrscheinlich hatte er literweise Wasser geschluckt, und er dachte undeutlich an Cholera, Gelbfieber und andere Krankheiten, die dieser Tropenfluss mit sich führen mochte. ASIS hatte ihm keinerlei Schutzimpfungen gegeben, bevor er nach Bangkok geflogen war. Aber darum konnte er sich später kümmern. Die Zeit würde noch kommen, wo er sich beschweren konnte ...
Er war noch nie so erschöpft gewesen. Das Wasser fühlte sich wie eine weiche Matratze an, und am liebsten hätte er sich auf den Rücken gelegt und etwas geschlafen. Wie weit war er gekommen? Dr. Tanner hatte gesagt, die Bora-Fälle seien eine Meile vom Krankenhaus entfernt, aber er hatte das Gefühl, er habe mindestens die doppelte Strecke zurückgelegt. Von dem Hubschrauber gab es keine Spur. Das war gut. Sie hielten ihn für tot. Dann würden sie ihn ja wohl in Ruhe lassen.
Etwas später lag er im Ufersand. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er dort angespült wurde, und war dann eingeschlafen, denn die Sonne stand jetzt viel höher am Himmel. Er ließ die Wärme in sich eindringen. Soweit er das beurteilen konnte, hatte er sich nichts gebrochen. Hals und Rücken waren böse zerschunden und taten höllisch weh – sein Rückgrat hatte die volle Wucht des Aufpralls abbekommen –, und überall an Oberkörper und Beinen hatte er Schürf- und Schnittwunden. Seine Chancen, den Wasserfall zu überleben, waren schon sehr gering gewesen, aber dass ihm das ohne eine ernsthafte Verletzung gelungen war, grenzte an ein Wunder. Er erinnerte sich, was Ash ihm von seinem Vater erzählt hatte. Er hatte immer unglaubliches Glück. Offenbar hatte Alex das von ihm geerbt.
Ash.
Reef Island.
Der Tsunami, der auf Westaustralien zuraste.
Alex hatte so viel mit sich selbst zu tun gehabt, dass er alles andere aus dem Blick verloren hatte. Wie viel Zeit blieb ihm noch, ehe Major Yu die Bombe detonieren ließ, die eine so verheerende Wirkung auf die tektonischen Platten der Erde ausüben sollte? War es schon zu spät? Alex setzte sich mühsam auf und hoffte, dass die Sonne wieder Leben in seine müden Knochen bringen würde. Er dachte nach. Yu hatte etwas von vier Tagen gesagt. Um Mitternacht des vierten Tages gerate die Erde in ein ungewöhnlich starkes Gravitationsfeld, und die Verwerfungslinie tief unter dem Meeresboden sei dann besonders anfällig für Erschütterungen.
Vier Tage. Drei davon hatte Alex als Gefangener verbracht. Also würde es heute Nacht geschehen! Jetzt war es höchstens zehn Uhr vormittags. Also blieben ihm noch etwa zwölf Stunden, eine furchtbare Katastrophe zu verhindern: die Ermordung von acht Leuten auf Reef Island und der Tod von Tausenden auf dem australischen Kontinent.
Und plötzlich ging ihm die völlige Hoffnungslosigkeit seiner Lage auf. Schön und gut, es war ihm gelungen, dem entsetzlichen Tod zu entrinnen, den Major Yu ihm zugedacht hatte. Aber wo war er jetzt? Alex sah sich um. Den Regenwald hatte er hinter sich gelassen. Er befand sich am Rand einer Flussebene. In der Ferne, etwa fünfzig Meilen entfernt, waren Berge zu erkennen. In der Nähe gab es weit und breit nur kleine, dickstämmige Bäume, deren Namen er nicht kannte, einzelne Felsbrocken und Termitenhügel. In der Luft hing ein dumpfer, süßlicher Geruch wie von vermoderndem Holz. Das war alles. Er war mitten im Nirgendwo.
Er konnte nichts machen. Niemand würde ihn operieren, aber sterben würde er trotzdem – an Entkräftung oder an irgendeiner Krankheit. Vorausgesetzt natürlich, dass er vorher nicht von einem Salzwasserkrokodil gefressen wurde. Alex fuhr sich mit einer schmutzigen Hand übers Gesicht. Seit er diesen Auftrag übernommen hatte, schien alles schiefgelaufen zu sein. Er war nie Herr der Lage gewesen. Er dachte an die Szene in Sydney, als Ethan Brooke ihm die Sache erläutert hatte. Er sollte bei einer Operation als Tarnung dienen, das war alles. Ein Kinderspiel. Stattdessen hatte er die zwei schlimmsten Wochen seines Lebens erlebt. Gott! Er hätte auf Jack hören sollen.
Er schaute zu den Bergen. Bis dorthin würde er mindestens einen Tag brauchen. Das war zu lange. Und wer sagte ihm, dass dort jemand lebte? Vom Flugzeug aus hatte er keinerlei Straßen oder Häuser gesehen. Wenn er nur mit dem MI6 Kontakt aufnehmen könnte. Er sah auf sein Handgelenk. Trotz allem, was er durchgemacht hatte, war die Uhr noch heil. Die Frage war: Warum funktionierte sie nicht? Smithers hatte sie für ihn persönlich konstruiert. Die Uhr musste ein Signal aussenden. Welchen Grund könnte der MI6 haben, es zu ignorieren? Alex dachte an sein Treffen mit Mrs Jones und Ben Daniels – Fox, wie er früher geheißen hatte. Er konnte nicht glauben, dass der Mann von der Spezialeinheit ihn im Stich lassen würde. Also: Was war schiefgelaufen?
Er nahm die Uhr ab und untersuchte sie. Äußerlich ein billiges Ding, wie man es vielleicht in Afghanistan auf einem Straßenmarkt kaufen konnte, aber doch offenbar solide gebaut. Schon das Armband musste von erstklassiger Qualität sein, wenn es die Bora-Fälle überstanden hatte, und das Gehäuse war ganz bestimmt wasserdicht. Die Zeiger standen immer noch auf elf. Er drehte die Uhr um. An der Unterseite war eine dünne, kreisrunde Rille zu erkennen: Der Boden ließ sich herausschrauben. Er drückte den Daumen darauf und drehte. Es ging erstaunlich leicht auf.
Als Erstes sah er eine komplizierte Mikroschaltung, die Smi thers eingebaut hatte. Sie war vollkommen trocken. Kein Tropfen Wasser war dort eingedrungen. Das Ganze wurde von einer Batterie betrieben, die in einer runden Vertiefung genau in der Mitte hätte sitzen sollen.
Aber da war keine Batterie. Das Fach war leer.
Jetzt hatte er seine Antwort. Deswegen war kein Signal angekommen. Weil es gar kein Signal gegeben hatte. Aber wie konnte das sein? Smithers war immer auf seiner Seite gewesen. Dass er etwas so Wesentliches vergaß, war absolut unwahrscheinlich. Alex spürte Wut in sich aufsteigen. Sollte sein Leben etwa von einer lächerlichen Batterie abhängen?
Aber wie sollte er denn hier an eine herankommen? Irgendwie bezweifelte er, dass er mitten in der Wildnis einen Elektroladen fin den würde. Alex war drauf und dran, die Uhr in den Fluss zu werfen. Er konnte das blöde Ding nicht mehr sehen.
Lange Zeit saß er reglos da. Er ließ sich von der Sonne bescheinen und seine Kleider trocknen. Eine Fliege summte um seinen Kopf; er scheuchte sie weg. Noch einmal dachte er an alles, was ihm zugestoßen war: der Wasserfall, die Flucht durch die Stromschnellen, der Augenblick, als er das Krankenhaus angezündet hatte. War das alles wirklich umsonst gewesen? Und davor: sein Essen mit Major Yu, die Verfolgungsjagd auf der Liberian Star, die Entdeckung von Royal Blue, das plötzliche Auftauchen von Kopassus, das Spielzeuglagerhaus in Jakarta.
Keine Batterie!
Er erinnerte sich an die Zeit in Bangkok und was Ash ihm von seinen Eltern erzählt hatte. Er hatte all dem nur zugestimmt, weil er etwas über sich erfahren wollte. War es das wert gewesen? Wahrscheinlich nicht. Die Wahrheit war, dass Ash ihn enttäuscht hatte. Sein Pate. Alex hatte gehofft, in ihm einen Freund zu fin den, aber obwohl sie so viel Zeit miteinander verbracht hatten, war er ihm nie wirklich nähergekommen. Ash war ihm immer noch ein Rätsel – von Anfang an hatte er Alex reingelegt, schon bei dieser Sache im Wald bei Swanbourne.
Er dachte daran, wie er Ash zum ersten Mal gesehen hatte; in Uniform und mit einem Sturmgewehr bewaffnet war er aus der Dunkelheit gekommen, als Alex mitten in einem vorgetäuschten Schusswechsel auf einer Minenattrappe gestanden hatte. Wie hatten sie ihm das antun können?
Du warst nie wirklich in Gefahr. Wir wussten zu jedem Zeitpunkt genau, wo du warst.
Das hatte Ash ihm an dem Abend im Peninsula-Hotel erzählt, als sie draußen am Swimmingpool saßen. Jetzt fiel es Alex wieder ein.
Und wie hatten sie das wissen können?
Im Absatz einer deiner Turnschuhe war ein Sender. Seine Turnschuhe.
Alex sah sie sich an. Sie waren völlig ausgeblichen, zerfetzt und voller Löcher. War es möglich, was er jetzt dachte? Er hatte die Turnschuhe auf dem Flugzeugträger bekommen, der ihn nach seiner Landung im Pazifik aus dem Wasser gefischt hatte. Den Sender hatte Colonel Abbott eingebaut, als er bei der Spezialeinheit in Swanbourne gewesen war.
Und diese Turnschuhe hatte er immer noch an.
Cloudy Webber hatte ihn komplett neu eingekleidet, als sie ihn zu einem Afghanen gemacht hatte – aber die Schuhe hatten nicht gepasst und deshalb durfte er seine eigenen anbehalten. Bis zu dem Essen bei Major Yu hatte er sich nicht mehr umgezogen. Die englischen Designerklamotten – Hemd und Jeans –, die Yu ihm gegeben hatte, hatte er bis zur Ankunft in dem Krankenhaus getragen, wo in seinem Zimmer neue Sachen für ihn bereitlagen. Aber weder Major Yu noch Dr. Tanner hatten ihm neue Schuhe zur Verfügung gestellt. Demnach musste er den Sender, mit dem er in Swanbourne ausgestattet worden war, immer noch bei sich tragen. Aber wahrscheinlich funktionierte er nicht. Er war nur für einen Einsatz bei kurzer Reichweite gedacht.
Aber die Batterie. Die funktionierte vielleicht noch.
Alex versuchte seine Aufregung zu unterdrücken. Er hatte zu große Angst, enttäuscht zu werden. Er zog die Turnschuhe aus, um sie zu untersuchen. Ash hatte ihm erzählt, der Sender sei in einen Absatz eingebaut. Alex drehte die Schuhe um. Die Sohlen waren aus Gummi und da war nichts zu erkennen, keine Öffnungen oder irgendetwas, was wie ein Geheimfach aussah. Er zog die Einlegesohlen heraus. Und dann hatte er es gefunden, im linken Schuh, direkt über dem Absatz: eine Lasche, die in den Stoff geschnitten und dann wieder verschlossen worden war.
Alex brauchte zehn Minuten, bis er sie mit Fingern, Zähnen und einem spitzen Stein vom Flussufer aufbekommen hatte. Dabei war ihm die ganze Zeit klar, dass ihn womöglich eine Enttäuschung erwartete. Die Batterie war seit zwei Wochen darin. Vielleicht war sie schon leer. Und in die Uhr passte sie wahrscheinlich sowieso nicht. Andererseits war die Chance, mitten in der australischen Wildnis eine Batterie zu finden, ursprünglich gleich null gewesen.
Er zog die Lasche auf, und da war sie – die winzige elektronische Schaltung, die ihm während des Bombardements im Wald das Leben hatte retten sollen. Auch die Stromquelle war da: eine handelsübliche Lithiumbatterie, etwa doppelt so groß wie die, die in die Uhr gehörte. Alex nahm sie heraus und hielt sie andächtig in der Hand, als sei sie ein Stück pures Gold. Jetzt brauchte er sie nur noch anzuschließen. Er hatte keinen Schraubenzieher, keine Kabel, keine Metallkontakte, nichts. Das konnte ja heiter werden!
Nach einigem Überlegen brach er zwei Dornen von einem Busch in der Nähe ab und benutzte sie als Pinzette, um ein paar Drähte aus dem Absatz des Turnschuhs zu zupfen. Das schien eine Ewigkeit zu dauern, und in der immer heißer glühenden Sonne begann ihm der Schweiß übers Gesicht zu strömen, aber er zwang sich durchzuhalten. Mühsam löste er aus dem Sender zwei Drähte heraus, beide kaum länger als ein Zentimeter. Hatte die Batterie überhaupt noch Strom? Er rieb die Drähte daran und sah zu seiner Freude einen winzigen Funken aufblitzen. Jetzt brauchte er nur noch die Batterie mit der Uhr zu verbinden, und damit nichts verrutschte, legte er ein paar Kieselsteine auf das Ganze.
Mehr konnte er nicht tun. Die Batterie lag neben der Uhr, die Drähte hatten Kontakt und übertrugen kostbaren Strom in den Sender. Er legte sich in den Schatten eines Baums. Entweder funktionierte der Sender, oder er funktionierte nicht. Er würde es früh genug herausfinden.
Wenige Minuten später war er fest eingeschlafen.

Attacke
Alex wurde vom Geräusch eines Hubschraubers geweckt. Zunächst bekam er einen Schreck und dachte, die Bell UH- 1 D sei zurückgekehrt. Wenn das so wäre, würde er keinen Widerstand mehr leisten. Er hatte einfach keine Kraft mehr. Er konnte sich nicht mehr wehren. Aber als er in die Sonne blinzelte, sah er sofort, dies hier war ein größerer Helikopter mit zwei Rotoren. Ein Chinook. Und jemand beugte sich schon aus der Tür.
Dunkle Augen. Kurze schwarze Haare. Eine Hand zum Gruß erhoben. Es war Ben Daniels.
Der Chinook setzte zur Landung an und Alex rappelte sich auf und ging hin, wobei er darauf achtete, wo er seine nackten Füße hinsetzte. Das fehlte ihm jetzt noch, dass er auf eine Todesotter trat! Ben kletterte heraus und starrte ihn an. Und bevor Alex ihn daran hindern konnte, zog er ihn zu sich heran und umschlang ihn mit beiden Armen.
»Da bist du ja endlich!«, schrie er durch den Lärm des Hubschraubers. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!« Er ließ Alex los. »Was zum Teufel treibst du hier draußen? Wo hast du gesteckt?«
»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Alex.
»Hat es was mit dem Rauch zu tun, der weiter flussaufwärts aus dem Wald aufsteigt?« Ben zeigte mit dem Daumen in die Richtung. »Haben wir beim Anflug gesehen.«
»Das war einmal ein Krankenhaus.« Alex konnte seine Erleichterung nicht verbergen, dass die Dinge nun endlich zu seinen Gunsten liefen. »Ich bin so froh, Sie zu sehen ...«
»Mrs Jones ist beinahe durchgedreht. Wir wussten, dass du nach Jakarta geflogen warst, aber danach haben wir dich verloren. Sie hat überall in Indonesien ihre Leute, aber mich hat sie nach Darwin geschickt, für den Fall, dass du die Überfahrt schaffst. Drei Tage habe ich dort gewartet, dass du Verbindung mit uns aufnimmst. Du siehst furchtbar aus! Schlimmer als eine Vogelscheuche!«
»So fühle ich mich auch.« Alex unterbrach sich. »Wie viel Uhr ist es, Ben?«, fragte er dann.
Die Frage schien Ben zu überraschen. Er sah auf seine Uhr. »Zehn nach eins. Warum fragst du?«
»Wir müssen los. Uns bleiben keine zwölf Stunden mehr.« »Wozu?«
»Das erzähl ich Ihnen unterwegs ...«
 
Alex fühlte sich so gut wie seit Langem nicht mehr. Er hatte es warm, saubere Sachen an und war satt, und die Gefahren der letzten Tage waren nur noch eine blasse Erinnerung. Er lag in einer bequemen Koje auf einem Militärgelände außerhalb von Darwin, wo Ben Daniels ihn abgeliefert hatte. Er trug einen Kampfanzug, das Einzige, was Ben für ihn hatte auftreiben können. In den letzten Stunden hatte man ihn allein gelassen.
Draußen vor dem Fenster ging es hektisch zu. Soldaten liefen über den Exerzierplatz, Jeeps kamen im Eiltempo an und rasten wieder davon. Der Helikopter stand noch genau dort, wo er ge landet war. Vor einer halben Stunde war ein Tankwagen vorgefahren, und Alex hatte beobachtet, wie der Hubschrauber aufgetankt wurde. Er fragte sich, ob das etwas zu bedeuten hatte. Vielleicht passierte ja doch noch etwas.
Trotz allem konnte er sich nicht wirklich entspannen. Es war halb sieben, und sehr bald würde die Sonne untergehen; Erde und Mond bewegten sich unaufhaltsam auf die Konstellation zu, die Major Yu für seine Zwecke nutzen wollte. Um Mitternacht würde Royal Blue tief unter dem Meeresboden zur Detonation gebracht werden. Und dann nahm das Verhängnis seinen Lauf.
Und was unternahmen MI6 und ASIS dagegen?
Alex hatte Ben und einem ganzen Stab australischer Offiziere bereits alles erklärt. Seine Geschichte war unglaublich, absolut unfassbar, aber das Seltsame war, dass kein einziger seiner Zuhörer seine Darstellung in Zweifel gezogen hatte. Schließlich war das der Junge, der aus dem Weltraum gekommen war. Alex nahm an, dass man bei ihm jetzt alles für möglich hielt. Einer der Männer war Sprengstoffexperte und konnte bestätigen, was Major Yu gesagt hatte. Es sei in der Tat möglich, künstlich einen Tsunami auszulösen. Um Mitternacht werde die Verwerfungslinie einem enormen Gravitationsdruck ausgesetzt sein. Schon eine relativ kleine Explosion könnte ausreichen, um eine globale Katastrophe herbeizuführen, und Yu stehe immerhin die ungeheure Sprengkraft von Royal Blue zur Verfügung.
In einer Hinsicht war Scorpias Vorhaben allerdings schon gescheitert. Dank Alex wussten die Geheimdienste jetzt, was diese Verbrecher planten, und selbst wenn eine Monsterwelle alles Leben auf Reef Island auslöschen sollte, würde dies nun niemand mehr für einen Unglücksfall halten. Alex vermutete, dass die Insel sicherheitshalber sowieso schon längst evakuiert war. Major Yu brauchte eigentlich gar nicht mehr auf den Knopf zu drücken. Wenn er vernünftig war, hatte er sich längst irgendwo in ein Versteck zurückgezogen.
Es klopfte. Alex richtete sich auf. Ben Daniels trat ein. Er machte ein grimmiges Gesicht.
»Die wollen dich«, sagte er.
»Wer?«
»Die Kavallerie ist soeben eingetroffen. Sie warten in der Offi ziersmesse ...«
Alex ging mit Daniels über den Platz und fragte sich, was nun schon wieder schiefgelaufen war. Aber wenigstens nahm man ihn hier ernst. Der MI6 hatte ihn immer abwechselnd wie einen Agenten oder wie einen Schuljungen behandelt und ihn einfach in die Wüste geschickt, wenn es ihnen passte. Die Messe war ein niedriges Holzgebäude auf der anderen Seite des Platzes. Daniels blieb hinter ihm, als er die Tür aufmachte und hineinging.
Die meisten Offiziere, mit denen er vor einigen Stunden gesprochen hatte, waren noch da und brüteten über Land- und Seekarten, die überall auf den Tischen ausgebreitet lagen. Neu hinzugekommen waren zwei Männer, die Alex sofort erkannte. Das war die Kavallerie, von der Ben gesprochen hatte. Ethan Brooke saß an einem Tisch, Marc Damon stand hinter ihm. Vermutlich hatte man sie von Sydney eingeflogen. Garth – der Blindenhund – wedelte mit dem Schwanz, als er Alex sah. Wenigstens einer hier freute sich, ihn zu sehen.
»Alex!« Der Blinde musste sein Eintreten irgendwie bemerkt haben. »Wie geht es dir?«
»Ganz gut.« Alex wusste nicht, ob er über die Anwesenheit dieses Mannes wirklich erfreut sein sollte. Ethan Brooke, der Leiter der Abteilung verdeckte Operationen des australischen Geheimdienstes ASIS, hatte ihn so kaltblütig manipuliert, wie Alan Blunt in London es auch schon mit ihm getan hatte. Diese Leute waren anscheinend alle gleich.
»Ich weiß, was du durchgemacht hast. Unglaublich, wie sich die Dinge entwickelt haben. Aber du hast fantastische Arbeit geleistet.«
»Major Yu ist ständig über mich auf dem Laufenden gewesen«, sagte Alex. Und als er diese Worte aussprach, wusste er, dass sie zutrafen. Mit dem Kampf in Bangkok hatte man ihn aus dem Verkehr ziehen wollen. Und auf der Liberian Star hatte Alex selbst gehört, was Major Yu zum Kapitän gesagt hatte. Er hatte Alex’ Identität schon gekannt, bevor er in den Container gegangen war. Es hatte ihm einfach Spaß gemacht, mit ihm zu spielen.
»Richtig. Wir hatten eine undichte Stelle, und die war schlimmer, als wir glaubten.« Brooke wandte sich zu seinem Stellvertreter um, der den Blick senkte, als wolle er dazu nichts sagen.
»Was ist mit Ash?«, fragte Alex.
»Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, was du uns erzählt hast.« Brooke verstummte, und Alex spürte, dass er sich sammelte für das, was er zu sagen hatte.
»Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte Alex.
»Wir haben ein Problem, Alex«, erklärte Brooke. »Die Situation ist folgende ... Ich will es kurz machen. Erstens, die Konferenz auf Reef Island wird trotzdem stattfinden.«
Alex war schockiert. »Warum?«
»Wir haben ihnen gesagt, dass sie in Gefahr sind. Natürlich konnten wir ihnen keine Einzelheiten nennen, aber wir haben ihnen sehr dringend geraten, ihre Sachen zu packen und von dort zu verschwinden. Sie wollen nicht. Sie sagen, wenn sie gehen, stehen sie als Feiglinge da. Morgen soll ihre Pressekonferenz stattfinden, und was macht das für einen Eindruck, wenn sie sich über Nacht heimlich verdrücken? Wir versuchen immer noch, sie zum Gehen zu bewegen, aber irgendwie haben sie ja auch Recht. Scorpia will sie zum Schweigen bringen. Wenn sie einfach verschwinden, tun sie genau das, was Scorpia will.«
Alex dachte darüber nach. Das hörte sich nicht gut an – aber die Konferenz auf Reef Island war ja noch längst nicht alles. Nachdem der Tsunami die Insel überrollt hätte, würde er schließlich auf das australische Festland treffen.
»Haben Sie Major Yu gefunden?«, fragte er.
»Ja.« Brooke lächelte kurz. »Er hatte dir ja erzählt, dass er zu einer Ölplattform in der Timorsee wolle. Daraufhin sind wir alle Möglichkeiten durchgegangen und haben die aktuellen Satellitenbilder analysiert. Eine dieser Plattformen gehört der Chada Handelsgesellschaft in Bangkok. Es ist eine sogenannte Halbtaucherbohrinsel, die einige Hundert Meilen nördlich von Reef Island in zwölfhundert Meter Tiefe verankert ist.«
»Genau über der Verwerfungslinie«, murmelte Damon. Es war das erste Mal, dass er das Wort ergriff, seit Alex ins Zimmer getreten war. »Sie heißt Dragon Nine.«
»Na also«, sagte Alex. Für ihn war die Sache sonnenklar. »Die bombardieren Sie. Und wenn die Plattform in die Luft fliegt, sind Major Yu und alle, die für ihn arbeiten, unschädlich gemacht.«
»Wenn es nur so einfach wäre«, sagte Brooke. »Aber zunächst einmal liegt Dragon Nine außerhalb des australischen Hoheitsgebiets in indonesischen Gewässern. Und wenn wir dort angreifen, kommt das einer Kriegserklärung gleich. Ohne schriftliche Genehmigung können wir nicht mal einen einzigen Mann in einem Boot dorthin schicken, und bis wir die bekommen, können Tage vergehen. Offiziell können wir gar nichts unternehmen ...«
»Warum können Sie die Indonesier nicht um Hilfe bitten?«
»Die vertrauen uns nicht. Bis wir sie davon überzeugt haben, dass wir die Wahrheit sagen, ist es längst zu spät.«
»Und jetzt wollen Sie also einfach tatenlos zusehen?« Alex konnte kaum glauben, was er da hörte.
»Natürlich nicht. Was glaubst du, warum wir hier sind?«
Ben Daniels trat einen Schritt vor. »Warum sagen Sie Scorpia nicht, dass Sie wissen, was sie vorhaben?«, fragte er. »Sie haben es doch eben selbst gesagt. Der Plan funktioniert nur, wenn wir alle glauben, der Tsunami sei eine Naturkatastrophe. Wenn wir ihnen sagen, dass sie durchschaut sind, geben sie vielleicht auf.«
»Darüber haben wir auch schon nachgedacht«, antwortete Damon. »Aber Dragon Nine hat sich abgeschottet. Absolute Funkstille. Und selbst wenn wir eine Möglichkeit fänden, mit Major Yu Kontakt aufzunehmen – wahrscheinlich würde er es trotzdem tun. Warum auch nicht? Er ist total wahnsinnig. Und wenn die Bombe einmal an Ort und Stelle ist ...«
»Also, was unternehmen wir, Mr Brooke?«, fragte einer der anderen Offiziere.
»Wir schicken eine kleine britisch-australische Einsatzgruppe. Ohne Genehmigung von oben.« Brooke wandte sich an Alex. »Ich habe bereits mit deiner Mrs Jones gesprochen und sie ist einverstanden. Die Zeit läuft uns davon, aber ich habe einige unserer besten Leute aufgestellt. Die Vorbereitungen sind fast abgeschlossen. Du und Daniels werdet sie begleiten. Ihr werdet mit Fallschirmen auf der Bohrinsel abgesetzt. Ihr findet Royal Blue und entschärft sie. Unterdessen töten meine Leute Major Yu. Wenn ihr Ash findet, umso besser – aber wichtiger ist die Bombe. Was meint ihr?«
Alex war zu schockiert, um zu antworten, aber Ben Daniels schüttelte den Kopf. »Ich mache mit«, sagte er. »Aber es kann doch nicht Ihr Ernst sein, Alex da hinzuschicken. Er ist viel zu jung, falls Sie das nicht bemerkt haben sollten. Und ich würde sagen, er hat bereits genug getan.«
Einige der australischen Offiziere nickten zustimmend, aber Brooke wollte das nicht gelten lassen. »Ohne Alex geht es nicht«, sagte er kurz und knapp.
Und Alex wusste, er hatte Recht. Er hatte ihnen erzählt, was er an Bord der Liberian Star getan hatte. »Ich habe meine Fingerabdrücke in das System von Royal Blue eingescannt«, sagte er. »Ich bin der Einzige, der die Bombe entschärfen kann.« Er seufzte. Damals hatte er das für eine gute Idee gehalten.
»Sie kümmern sich um ihn, Mr Daniels«, fuhr Brooke fort. »Für lange Debatten haben wir keine Zeit. Es ist schon sieben Uhr und Sie haben noch einen weiten Weg vor sich.« Er wandte sich an Alex. »Also, Alex. Was sagst du?«
Zwei Männer und eine Frau standen auf Reef Island und betrachteten den Sonnenuntergang.
Die Insel war kaum einen halben Kilometer lang, aber außer ordentlich schön: weiße Strände, dunkelgrüne Palmen und das türkisblaue Meer ... alle Farben so intensiv, dass sie irgendwie nicht ganz echt wirkten. Dicht bewachsene Kalkfelsen erhoben sich auf der Nordseite der Insel, unterhalb davon wuchsen Mangroven. Hier kreisten Seeadler und in den Bäumen schnatterten Affen. Auf der flachen Südseite hingegen war alles still. Am Strand standen ein Holztisch und eine Bank. Aber keine Liegestühle, keine Sonnenschirme, keine Colaflaschen oder sonst etwas, was darauf hinwies, dass knapp hinterm Horizont das 21. Jahrhundert im Gange war.
Auf Reef Island gab es nur ein einziges Gebäude, ein teils auf Pfählen stehendes, lang gestrecktes Holzhaus mit Strohdach. Es gab keine Generatoren; Strom wurde ausschließlich mit Wind- und Wasserkraft erzeugt. Ein großer Biogarten lieferte Obst und Gemüse. Der Besitzer des Hauses aß Fisch, aber kein Fleisch. Ein paar Kühe wurden zweimal täglich gemolken. Hühner legten Eier. Eine alte, frei umherlaufende Ziege war zu gar nichts nutze, aber sie war schon so lange da, dass niemand es übers Herz brachte, sie fortzuschicken.
In den letzten Tagen waren Scharen von Reportern über die Insel hergefallen und hatten sich in Zelten hinter dem Haus eingerichtet. Die Medienleute hatten ihre eigenen Generatoren mitgebracht. Und Fleisch. Und Alkohol. Und alles andere, was sie für die Pressekonferenz am nächsten Tag brauchen würden. Sie genossen diese Zeit. Es war schön, einmal über etwas zu berichten, was die Menschen wirklich interessierte. Und das Wetter in den letzten Tagen war fantastisch gewesen.
Die Frau am Strand war die Schauspielerin Eve Taylor; ihr gehörte die Insel. Sie hatte eine Menge schlechte und ein paar gute Filme gemacht, aber die Qualität ihrer Arbeit interessierte sie nicht. Sie wurde für alles gleich gut bezahlt. Einer der beiden Männer war ein amerikanischer Multimillionär – genau genommen ein Milliardär, auch wenn er in den letzten Jahren einen großen Teil seines Vermögens gespendet hatte. Der andere Mann war der Popsänger Rob Goldman, der gerade seine Australientournee beendet hatte.
»ASIS drängt immer noch darauf, dass wir abreisen sollen«, sagte Goldman. »Angeblich sind wir alle in Lebensgefahr.«
»Hat man etwas über die Art der Bedrohung gesagt?«, fragte der Milliardär.
»Nein. Aber man scheint das sehr ernst zu nehmen.« »Natürlich tut man das.« Die Schauspielerin ließ Sand durch ihre Finger rieseln. »Die wollen, dass wir gehen. Das ist ein Trick. Die versuchen uns nur Angst einzujagen.«
»Das glaube ich nicht, Eve«, sagte Goldman.
Eve Taylor sah aufs Meer hinaus. »Hier sind wir sicher«, sagte sie. »Seht doch nur, wie schön es hier ist. Die See! Deswegen sind wir doch hier. Um das alles für die nächste Generation zu bewahren. Von einer angeblichen Gefahr lasse ich mich nicht abschrecken. Ich laufe nicht einfach davon.« Sie wandte sich an den Milliardär. »Crispin?«
»Ich sehe das auch so«, sagte er. »Ich bin noch niemals vor irgendetwas davongelaufen und ich werde heute nicht damit anfangen.«
Dreihundert Meilen weiter südlich, in Derby, Broome, Port Hed land und anderen kleinen Städten, erlebten Tausende von Menschen denselben Sonnenuntergang. Einige fuhren von der Arbeit nach Hause. Andere brachten gerade ihre Kinder ins Bett. In Kneipen und Autos, am Strand oder wo auch immer ... sie alle brachten einfach mal wieder einen Tag zu Ende.
Und keiner von ihnen ahnte, dass in wenigen Stunden die Bombe Royal Blue in ein Bohrloch hinabgelassen und tief unter dem Meeresboden gezündet werden sollte; dass Erde und Mond unaufhaltsam auf eine Konstellation mit der Sonne zustrebten, die das nächste Mal erst in einem Jahrhundert wieder eintreten würde; und dass ein Irrer nur darauf wartete, auf den Knopf zu drücken, der die Welt ins Chaos stürzen würde.
Fünf Stunden bis Mitternacht.
Und in einem Armeelager südlich von Darwin gab Alex Rider seine Zustimmung und die letzten Vorbereitungen liefen an.

Dragon Nine
Ethan Brooke persönlich hatte zehn Soldaten der australischen Spezialeinheit für sein Sondereinsatzkommando ausgewählt, und zumindest einige der Männer brauchten Alex nicht erst vorgestellt zu werden.
Als er in den Hangar kam, in dem sie ihren Einsatz besprechen wollten, erblickte er Scooter, Texas, X-Ray und Sparks, und plötzlich war er wieder da, wo die ganze Geschichte angefangen hatte – im Wald bei Swanbourne. Er war sich nicht sicher, ob er froh oder verärgert sein sollte, ihre Gesichter wiederzusehen.
Scooter erging es ähnlich. »Tut mir echt leid, dass wir dich so reingelegt haben, Alex«, sagte er. »Wir hatten alle kein gutes Gefühl dabei. Aber Befehl ist Befehl.«
»Colonel Abbott hat uns gebeten, dir was auszurichten«, fügte Texas hinzu. »Nimm es uns nicht übel. Und falls du jemals wieder nach Swanbourne kommst, machen wir eine australische Grillparty, aber diesmal richtig.«
»Ohne Handgranaten«, murmelte Alex.
»Du sagst es.«
Alex blickte zu den anderen Soldaten. Keiner von ihnen war älter als vier- oder fünfundzwanzig, sodass zwischen ihm und ihnen ein Altersunterschied von nur zehn Jahren bestand. Vielleicht war das der Grund, warum sie ihn voll akzeptierten. Wie Alex trugen sie alle Nachtkampfkleidung. Zwei von ihnen hatten Sturmhauben übergezogen. Die anderen hatten ihr Gesicht und die Hände schwarz angemalt.
Der riesige Hangar war fast leer. In der Mitte war vor zwei Bänken eine Tafel aufgestellt. Alex setzte sich neben Ben. Die anderen nahmen ebenfalls Platz, Scooter ihnen gegenüber. Auch diesmal schien er das Kommando zu haben. Scooter wirkte müde. Alex fand, er sah viel älter aus als bei ihrer letzten Begegnung – aber das lag vielleicht auch daran, dass er wusste, wie viel auf dem Spiel stand.
»Wir haben nicht viel Zeit«, fing er an. »Aber wir haben auch keinen richtigen Plan ... also brauchen wir hier auch nicht lange.
Wir springen aus achttausend Fuß mit dem Fallschirm ab. Natürlich wäre es mit einem Boot einfacher und unauffälliger, aber bis wir damit ankommen, wäre es längst zu spät. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass unser Freund Major Yu über Radar verfügt.«
Er wandte sich der Tafel zu. Dort hing eine Art Grundrisszeichnung von zwei Ölplattformen – die eine war quadratisch, die andere dreieckig, verbunden waren sie durch eine schmale Brücke. Auf jeder gab es drei Kräne und einen durch ein großes H gekennzeichneten Hubschrauberlandeplatz. Scooter nahm einen Zeigestock.
»Also – zuhören!« Er tippte auf die Zeichnung. »Wir nehmen an, dass Dragon Nine etwa so aussieht. Wir wissen es aber nicht, weil wir keine Fotos haben und keine Zeit hatten, welche zu machen. Fest steht lediglich, dass es sich um eine Halbtaucherbohrinsel handelt, und das bedeutet, das ganze Ding schwimmt auf dem Wasser und ist mit einem Dutzend Stahltrossen im Meeresboden verankert. Jede einzelne davon ist zwei Kilometer lang.«
»Was passiert, wenn die reißen?«, fragte jemand.
»Nicht viel. Dann treibt die Bohrinsel weg wie ein Schiff ohne Anker. Wenigstens darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.« Er zeigte wieder auf die Zeichnung. »Das hier links ist die Arbeitsplattform. Dragon Nine fördert zurzeit kein Öl, also wird es dort ruhig sein. Wir landen auf dem Hubschrauberlandeplatz, auf diesem H hier ...«
Dann wandte Scooter sich der Bohrinsel mit dem quadratischen Grundriss zu.
»Das ist die Bohrplattform«, erklärte er. »Sobald wir dort vollzählig eingetroffen sind, gehen wir über die Brücke zum Bohrturm – dort finden wir Royal Blue. Unser Freund Major Yu wird die Bombe von dort aus mit irgendeiner Vorrichtung zum Meeresboden hinabbefördern.«
»Also sprengen wir den Turm«, knurrte X-Ray.
»Das ist unser erstes Ziel«, bestätigte Scooter. »Als Zweites kommt die Stromversorgung dran. Aber wir dürfen nicht damit rechnen, dass alles hundertprozentig läuft. Yu kann Alex alles Mögliche erzählt haben; vielleicht bringt er die Bombe ja auch mit einem U-Boot runter. Deswegen nehmen wir Alex mit. Wir müssen den Kontrollraum finden und ihn dort hinbringen. Er kann Royal Blue entschärfen, sonst niemand – das heißt, wenn er erschossen wird, können wir gleich einpacken. Habt ihr mir zugehört? Ihr sollt auf ihn aufpassen. Nichts und niemand darf an ihn ran.«
Alex senkte den Blick. Er begriff, warum Scooter das sagen musste; trotzdem gefiel es ihm nicht, auf diese Weise in den Mittelpunkt gestellt zu werden.
»Ich fürchte, diese Aufgabe ist nicht so leicht zu lösen, wie sie aussieht«, fügte Scooter hinzu, auch wenn Alex nie auf die Idee gekommen wäre, dass sie leicht zu lösen sei. »Wir wissen nicht, wo der Kontrollraum ist. Wir haben es mit zwei Plattformen zu tun, jede hat fünf Stockwerke. Yu kann überall stecken. Am besten stellt man sich Dragon Nine wie zwei Städte aus Metall vor. Sie haben ihre eigenen Vorratslager, Schlafräume, Speise- und Freizeiträume, Treibstofftanks, Entsalzungsanlagen, Pumpstationen, Kraftwerke und so weiter. Irgendwie müssen wir durch das alles durch, bis wir finden, wonach wir suchen. Dann müssen wir Royal Blue abschalten. Aber zunächst einmal müssen wir alle dort landen; zum Glück ist es ziemlich windstill und der Mond ist verhangen. Reißt euch nur zusammen und fallt nicht ins Meer!«
Er verstummte. Elf Gesichter sahen ihn schweigend an. Alex hörte die Uhr schon ticken. Er wollte endlich aufbrechen.
»Was haben wir auf unserer Seite?«, fragte Scooter. »Nun, vor allem das Überraschungsmoment. Major Yu glaubt, Alex sei tot, also kann er nicht wissen, dass wir unterwegs sind. Und er hat noch ein anderes Problem.« Er sah auf seine Uhr. »Yu kann die Bombe nicht einfach detonieren lassen, wann er will. Er muss bis Mitternacht warten. Erst und nur dann werden Sonne, Mond und Erde die für seine Zwecke nötige Konstellation bilden. Jetzt haben wir neun Uhr, und bereits in zwei Stunden werden wir dort landen. Das heißt, wir haben eine volle Stunde, um Yu zu finden, bevor er den Schalter umlegen kann. Und dank Alex wissen wir noch etwas anderes. Die Bombe kann nur zwanzig Minuten lang in dieser Tiefe von einem Kilometer unter dem Meeresboden bleiben. Also ist sie jetzt noch nicht dort. Und wenn alles gut geht, wird sie nie dort ankommen.«
Er sah sich um. »Noch Fragen?«
Nein.
»Wir müssen uns schnell und möglichst geräuschlos bewegen«, sagte er zum Schluss. »So viele von Yus Leuten ausschalten wie möglich, bevor die mitbekommen, dass wir da sind. Benutzt eure Messer. Gewehre und Granaten nur im Notfall. Und findet den Kontrollraum! Das ist das Wichtigste.«
Er legte den Zeigestock hin.
»Auf geht’s!«
Alle standen auf. Ben gab Alex einen Fallschirm – schwarze Seide, wie bei Nachtsprüngen üblich. Er hatte ihn vor der Einsatzbesprechung selbst gepackt, und jetzt half er Alex, ihn anzulegen, und zog die Brust- und Hüftgurte stramm.
»Wahrscheinlich ist es ein bisschen spät, dich das zu fragen«, flüsterte er. »Aber bist du überhaupt schon mal mit einem Fallschirm gesprungen?«
»Nur einmal«, gab Alex zu. Das war vor ungefähr acht Monaten. Er war auf dem Dach des Science Museums in London gelandet. Aber davon wollte er jetzt lieber nicht anfangen.
»Falls du das Ziel verfehlst, mach dir keine Sorgen«, sagte Ben. »Das Meer ist warm. Die Bedingungen sind perfekt. Und mit etwas Glück sind auch nicht allzu viele Haie da.«
Die australischen Soldaten setzten sich bereits in Bewegung. Ben schnallte seinen eigenen Fallschirm um, und die beiden folgten den anderen aus dem Hangar ins Freie.
Draußen wartete ein Hubschrauber – derselbe, der Alex aus dem Dschungel geholt hatte. Der Chinook CH-47 war das ideale Fluggerät für ihr nächtliches Vorhaben. Häufig als Truppentransporter benutzt, hatte er eine breite Ladeklappe, die ideal für Fallschirmsprünge war.
Er würde sie mit einer Geschwindigkeit von zweihundertachtzig Kilometern die Stunde zu ihrem Ziel bringen. Die maximale Flughöhe war achteinhalbtausend Fuß; das hieß, der Fallschirm musste kurz nach dem Sprung geöffnet werden.
Anscheinend hatte Ben seine Gedanken gelesen. »Dein Fallschirm öffnet sich automatisch«, sagte er. Demnach brauchte Alex nicht an der Reißleine zu ziehen. Eine Sorge weniger.
Alex nickte. Plötzlich war sein Mund so trocken, dass er nicht mehr sprechen konnte.
Sie stiegen hinten ein. Im Dschungel war Alex durch eine Tür unmittelbar hinter dem Cockpit eingestiegen, aber jetzt stand das gesamte Heck des Hubschraubers offen, sodass sogar ein Jeep dort hätte hineinfahren können. Pilot und Kopilot hatten bereits ihre Plätze eingenommen. Ein Flugingenieur kontrollierte ein 7,62-Millimeter-M60-Maschinengewehr, das irgend wann im Lauf des Tages an Bord installiert worden sein musste. Alex hoffte, sie würden es nicht brauchen.
Die zwölf nahmen ihre Plätze auf den zwei langen, einander gegenüberstehenden Sitzreihen im Rumpf ein. Die Sitze waren aus Metall und mit Leinwand bezogen und erinnerten Alex ein wenig an Esszimmerstühle. In den Chinook passen bis zu dreiunddreißig Mann, und so hatten sie jetzt immerhin reichlich Platz. Alex saß neben Ben. Natürlich gingen alle davon aus, dass sie zusammenbleiben würden – aber wie sie das bei einem Absprung in dunkler Nacht schaffen sollten, hatten sie noch nicht besprochen. Scooter beugte sich vor und hakte Alex’ Reißleine an eine Laufstange, die von der Heckklappe bis zum Cockpit ging. Der Pilot drückte auf einen Knopf und die Klappe schloss sich langsam. Ein rotes Lämpchen ging an, der Helikopter ruckte hoch und Sekunden später flogen sie los.
Es war dunkel und durch die ohnehin ziemlich kleinen Fenster war nichts zu sehen. Alex konnte ihre Flughöhe nur aus dem Gefühl in seinem Magen und dem Druck in seinen Ohren abschätzen. Die Soldaten schwiegen, einige kontrollierten ihre Waffen – Maschinengewehre, Pistolen mit Schalldämpfer und alle mög lichen martialisch aussehenden Kampfmesser. Ben Daniels war eingenickt. Alex nahm an, dass er viel Übung darin hatte, in jeder Situation zu schlafen und so seine Kraftreserven zu schonen.
Aber Alex konnte nicht schlafen. Er saß mit Soldaten der aus tralischen Spezialeinheit in einem Hubschrauber mit dem Auftrag, eine Ölbohrinsel anzugreifen und eine Bombe zu entschärfen, bevor sie einen Tsunami auslösen konnte. Und wie üblich war er der Einzige, dem man keine Waffe gegeben hatte. Wie war er nur in das alles hineingeraten? Er dachte daran, wie er mit Jack durch die Rocks in Sydney spaziert war. Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Wie hatte es nur so weit kommen können?
Der Hubschrauber dröhnte durch die Nacht. Die Timorsee unter ihnen lag schwarz und still. Sie näherten sich dem indonesischen Luftraum.
 
Die Lampe wurde orange.
Langsam senkte sich die Heckklappe des Hubschraubers nach unten und ließ das schwarze Rauschen der Nacht herein. Es stand zwar kein Mond am Himmel, aber das Meer schien in seinem eigenen Licht zu leuchten – tief unten sah Alex es glitzern.
An den Fallschirmsprung hatte er bis jetzt noch gar nicht gedacht, aber als es nun so weit war, krampfte sich sein Magen zusammen.
Die schlichte Wahrheit war die, dass er keineswegs der Typ des Draufgängers war, der erpicht darauf war, sich in achttausend Fuß Höhe aus einem Hubschrauber in die Finsternis zu stürzen. Er hätte alles dafür gegeben, jetzt bei Jack in London zu sein. Nun, er brauchte ja nur die nächste Stunde zu überleben. Wie auch immer die Sache ausging, in nur sechzig Minuten wäre das alles vorbei.
Die Klappe war jetzt vollständig geöffnet und rastete ein. Sie ragte aus dem Heck des Helikopters. Ein kurzer Spaziergang ins Nichts.
»Ich pass auf dich auf!«, schrie Ben. Bei dem lärmenden Wind konnte nur Alex ihn hören. »Keine Angst! Ich bleib in deiner Nähe ...«
»Danke!«, schrie Alex zurück.
Dann sprang die Lampe auf Grün.
Keine Zeit mehr zum Nachdenken. Aufgrund seiner Sitzposition musste Alex als Erster springen. Vielleicht hatten sie es so geplant. Er zögerte nicht. Wenn er jetzt anfing, darüber nachzudenken, verließ ihn vielleicht der Mut. Drei Schritte. Die Reißleine seines Fallschirms schleifte hinter ihm her. Plötzlich dröhnten die Rotoren genau über ihm. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Ben.
Er sprang.
Er erlebte eine Sekunde völliger Orientierungslosigkeit – so war es beim letzten Mal auch gewesen –, er konnte nicht glauben, was er getan hatte und hatte auch keine Ahnung, wie es weiter gehen sollte. Er fiel so schnell, dass er nicht atmen konnte. Er war vollkommen hilflos. Dann öffnete sich der Fallschirm. Er spürte den Ruck, als sein Sturz abgebremst wurde. Und dann die Ruhe. Er schwebte unter einem unsichtbaren Seidenschirm, schwarz vor dem schwarzen Himmel.
Er blickte nach unten und sah die Bohrinsel. Oder eigentlich nur ihre groben Umrisse – zwei geometrische Figuren mit einer geraden Linie dazwischen. Etwa zwanzig winzige Lichter flackerten auf den beiden Plattformen. Indem er sie in seiner Fantasie zusammenfügte, konnte Alex sich ein Bild von Dragon Nine machen.
Er drehte sich um und sah weiter hinter sich den Helikopter und darunter elf schwarze Blüten – die anderen Fallschirmspringer. Der Chinook kam ihm erstaunlich leise vor. Wenn er ihn in dieser Höhe kaum hören konnte, hatte Major Yu da unten wahrscheinlich gar nichts gehört. Wie von Scooter vorhergesagt, war es windstill. Die See war vollkommen unbewegt. Alex brauchte seinen Flug nicht zu steuern. Wie von allein schien er sich genau in die richtige Richtung zu bewegen. Er erkannte das weiße H in der Mitte des Hubschrauberlandeplatzes. H wie Hier, H wie Hoffentlich.
Ein Fallschirmsprung hat drei Phasen. Zunächst einmal der Schock beim Absprung selbst. Dann das Gefühl der Ruhe, wenn der Schirm sich geöffnet hat. Und schließlich die Panik, wenn der Erdboden auf einen zurast. Alex geriet nur zu bald in die dritte Phase, zumal er erkennen musste, dass er nun doch vom Kurs abgekommen war. Vielleicht war er allzu zuversichtlich gewesen. Vielleicht hatte ihn unbemerkt eine Brise erfasst. Jedenfalls hatte er schlagartig nur noch Wasser unter sich. Er trieb immer weiter von der dreieckigen Plattform ab. Hektisch zerrte Alex an den zwei Leinen an seinen Schultern, um die Flugrichtung zu ändern. Es durfte nicht passieren, dass er ins Meer stürzte. Der Aufschlag würde die anderen verraten. Und noch schlimmer: Er selbst würde ertrinken.
Alex zappelte und wand sich hilflos hin und her, aber in letzter Sekunde warf ihn ein leichter Windstoß über den Rand der Bohrplattform auf eins der Decks. Und er hatte doppeltes Glück. Das Deck war groß genug für eine sichere Landung; mit einer einzigen Bewegung ließ er sich auf ein Knie nieder und faltete den Schirm zusammen. Und das Deck war auf allen Seiten mit einer Art Blende umgrenzt, sodass er mit etwas Glück nicht gesehen wurde. Von daher war nichts zu befürchten. Er war auf einer holprigen, unebenen Fläche gelandet, in der Nähe eines Stromgenerators. Das Brummen der Maschine musste den Aufprall seiner Füße auf dem metallenen Boden übertönt haben.
Fünf Sekunden später fiel ein Mann aus dem Himmel und landete nur wenige Meter entfernt. Es war Ben Daniels. Im Gegensatz zu Alex hatte er dieses Deck exakt angepeilt. Er raffte seinen Schirm zusammen, sah Alex an und hob den Daumen. Alex drehte sich um. Soweit er erkennen konnte, waren die anderen Soldaten alle auf der anderen Plattform gelandet. Er sah nach oben. Der Hubschrauber war verschwunden, hielt sich wahrscheinlich aber in der Nähe auf, für den Fall, dass er gebraucht wurde.
Alex spürte, dass er mit seiner Unerfahrenheit Scooters Plan durchkreuzt hatte. Alles kam darauf an, dass sie zusammenblieben und dass Alex nicht in Gefahr geriet. Jetzt waren er und Ben auf der Bohrplattform abgeschnitten von den anderen. Die Soldaten mussten über die Brücken, um zu ihnen zu stoßen. Und wenn der Kontrollraum auf der anderen Seite war, würden sie mit Alex den ganzen Weg noch einmal zurückgehen müssen.
Gar nicht gut.
Er sah sich um. Er stand auf Rohren. Das ganze Deck war voll davon, Bündel von Rohren von etwa drei Metern Länge. Eine riesige Metallkonstruktion stand neben dem Bohrturm. Damit wurden die Rohre hochgezogen und hintereinandergereiht, bevor sie zum Meeresboden und dann noch tiefer hinabgesenkt und hineingestoßen wurden. Dahinter erhob sich eine Wand aus Metall wie die Mauer einer Festung. In der dritten oder vierten Etage waren Fenster, aber die waren so verschmutzt, dass kein Mensch dadurch etwas sehen konnte. Einer der Kräne ragte übers Wasser, eine schwarze Silhouette vor dem Sternenhimmel.
Ben Daniels hatte seinen Fallschirm abgeschnallt und lief jetzt geduckt zu Alex hinüber. Er war offenbar zu demselben Schluss gekommen wie Alex, wusste aber schon, wie es weiterzugehen hatte.
»Wir warten nicht«, flüsterte er. »Wir fangen gleich hier mit der Suche an. Wir haben nicht viel Zeit.«
Alex hatte keine Uhr. Die von Ben zeigte zehn nach elf. Er fragte sich, wie so viel Zeit so schnell hatte vergehen können. Die beiden liefen zusammen über die Rohre und suchten den Eingang zum Bohrloch. Dragon Nine war größer, als Alex erwartet hatte und überall lagen Rohre und Kabel, Zahnräder, Ketten, Metallscheiben und Ventile herum. Die Bohrinsel glich einem Lebewesen, überall brummten und tuckerten Maschinen, die Strom oder Kühlmittel durch seine Adern pumpten. Es war eine raue, unerfreuliche Umgebung. Alles war mit einer dicken Schicht aus Dreck, Öl, Fett und Salzwasser überzogen. Alex spürte, wie seine Turnschuhe bei jedem Schritt am Boden kleben blieben.
Aber Yu schien keinerlei Wachen aufgestellt zu haben. Scooter hatte mit seiner Vermutung Recht gehabt. Wenn Alex tot war, warum hätte Yu dann mitten in der Timorsee, meilenweit weg vom Festland, mit irgendwelchen Schwierigkeiten rechnen sollen? Sie schlichen um Ecken und zwischen Belüftungskästen hindurch und gerieten in die chaotische Maschinerie, mit der aus tausend Meter Tiefe das Öl aus dem Meeresboden gefördert wurde. Ben trug in der linken Hand eine Minitaschenlampe, die er so abdeckte, dass nur ein dünner Lichtstrahl austrat. In der rechten Hand hielt er eine Automatikpistole, eine Walther PPK mit Brausch-Schalldämpfer.
Scooter und die anderen Soldaten waren nicht mehr zu sehen. Alex malte sich aus, wie sie über die Brücke zu ihm hinüberliefen. Er glaubte ein Geräusch zu hören: einen dumpfen Schlag, Klappern von Metall, einen schnell erstickten Schrei. Vielleicht waren doch Wachen aufgestellt. Falls ja, wünschten einige von ihnen jetzt wohl, sie seien etwas aufmerksamer gewesen.
Ben spähte durch Türen und Fenster. Noch immer kein Zeichen von Leben auf der Plattform. Sie stiegen eine Treppe zu einem Laufgang hinauf, der hoch über dem Meer an der Außenwand entlangführte. Alex blickte nach unten und sah, dass die Bohrinsel tatsächlich auf vier gewaltigen Beinen balancierte – wie ein überdimensionaler Tisch aus Eisen. An einem der Beine führte eine Leiter hinab bis zur Wasseroberfläche und noch weiter. Daneben, halb verdeckt von der Bohrplattform, lag eine große Jacht, wie man sie eher in einem Privathafen in Südfrankreich erwarten würde. Das Schiff war etwa fünfzehn Meter lang, schlank und weiß, hatte mehrere Sonnendecks und einen schnittigen Bug, der für hohe Geschwindigkeiten konstruiert war. Alex tippte Ben auf die Schulter und zeigte auf das Boot. Ben nickte.
Die Jacht konnte nur Major Yu gehören. Sie lag dort, damit er schnell entkommen konnte, und das bedeutete, dass er irgendwo in der Nähe sein musste. Hätte Alex das Fabrikat der Jacht gekannt, wären seine letzten Zweifel beseitigt gewesen. Es war eine Sealine-F42-5-Flybridge-Motorj acht mit einem einzigartigen erweiterbaren Cockpit. Hergestellt in Großbritannien.
Ben zeigte nach vorn. Mehr denn je wünschte Alex, dass Scooter und die anderen jetzt bei ihnen wären. Sie folgten einem schmalen Gang, der zu einer Tür in einem kreisrunden Aufbau führte, der über eine Ecke der Plattform ragte und in drei Richtungen mit Fenstern versehen war.
Der Kontrollraum. Das musste er sein.
Sie schlichen darauf zu. Alex wusste nicht, was Ben vorhatte. Vielleicht wollte er warten, bis die anderen zu ihnen gestoßen waren. Das wäre jedenfalls das Vernünftigste gewesen.
Aber am Ende blieb ihm gar keine Wahl. Plötzlich flammte ein Scheinwerfer auf, und der grelle Lichtstrahl schwenkte über die Bohrplattform. Eine Sekunde später ratterte ein Maschinengewehr los, Querschläger spritzten von Geländern und Wänden in alle Richtungen und ließen überall aus den metallenen Ober flä chen die Funken fliegen. Eine Sirene heulte, und gleichzeitig hörte Alex Schüsse von der anderen Seite der Brücke. Die Stille der Nacht war zertrümmert. Es gab eine laute Explosion und ein Feuerball stieg wie eine leuchtende Blüte in den schwarzen Himmel. Noch mehr Schüsse. Ben fuhr herum und feuerte zweimal. Alex sah nicht einmal, worauf er zielte, aber dann ertönte ein Schrei, und ein Mann fiel aus dem Himmel, krachte auf einen Laufgang und stürzte von dort in die See.
»Da entlang!«, schrie Ben. Er war bereits losgelaufen und Alex rannte ihm nach; er wusste, Yu erwartete sie jetzt, aber ein Rückzug war ausgeschlossen. Yus Männer würden sich auf der ganzen Bohrinsel verteilen. Sie waren im Vorteil. Sie hatten ein Dutzend Leitern zur Verfügung und konnten von den Decks hoch oben die Eindringlinge einen nach dem anderen ausschalten. Drinnen wären er und Ben sicherer. Vor ihnen war die Tür, die in den kreisrunden Raum führte. Ben war schon da und ging in die Hocke.
»Bleib, wo du bist!«, befahl er.
Alex sah ihn bis drei zählen.
Ben stieß die Tür auf und rannte um sich schießend hinein. Ohne seine Anweisung zu beachten und obwohl er selbst unbewaffnet war, lief Alex ihm nach. Und so konnte er beobachten, was in den nächsten Sekunden geschah, auch wenn er sich erst viel später einen Reim darauf machen konnte.
Im Kontrollraum waren zwei Männer, umgeben von Computerbildschirmen, Funkgeräten und der Ausrüstung, die Alex auf der Liberian Star gesehen hatte. Einer der beiden war Major Winston Yu. Er hielt noch die Pistole, mit der er Ben Daniels niedergeschossen hatte. Ben lag auf dem Boden in einer Blutlache, die sich in Windeseile ausbreitete. Die Walther PPK war ihm aus der Hand gefallen und lag so, dass sie auf Alex zeigte. Ein anderer Mann lag mit dem Gesicht nach unten nicht weit davon, und Alex nahm an, dass Ben ihn beim Hineinstürmen erschossen hatte. Major Yu war unverletzt. Er starrte Alex ungläubig an.
Irgendwie gewann er seine Fassung wieder. »Na, das ist ja eine Überraschung«, sagte er.
Alex bewegte sich nicht. Er war keine drei Meter von Yu entfernt. Er hatte keine Chance zu fliehen. Yu konnte ihn jederzeit erschießen.
»Komm rein und mach die Tür zu«, befahl Yu.
Alex gehorchte. Draußen ging der Kampf weiter – aber auf der anderen Plattform. Zu weit weg. Der schwere Tür fiel ins Schloss.
»Ich wusste, dass du nicht in dem Fluss ertrunken bist«, sagte Yu. »Das habe ich geahnt. Und als wir deine Leiche nicht finden konnten ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss schon sagen, Alex, du bist ein sehr hartnäckiger Fall.«
Alex antwortete nicht. Aus dem Augenwinkel sah er Bens Pistole auf dem Fußboden liegen, und er fragte sich, ob er es schaffen könnte, hinzuspringen und sie zu packen. Aber er würde sie niemals herumreißen und rechtzeitig abfeuern können. Er bot ein zu gutes Ziel.
»Sie sind erledigt, Major Yu«, sagte Alex. »Sie haben versagt. ASIS weiß, was Sie vorhaben. Reef Island ist längst evakuiert. Es hat keinen Sinn mehr, einen Tsunami auszulösen. Jeder wird wissen, dass Sie das getan haben.«
Yu hörte genau zu. Ein Teil von dem, was Alex gesagt hatte, war gelogen – die Konferenz auf Reef Island war immer noch nicht abgesagt –, aber das konnte Yu unmöglich wissen. Alex war hier. Er hatte die Spezialeinheit mitgebracht. Die Tatsachen sprachen für sich selbst.
Schließlich seufzte Yu und sagte: »Du hast wahrscheinlich Recht. Aber ich denke, wir werden es trotzdem machen. Immerhin ist dieses Projekt minutiös geplant und ich möchte der Welt meinen Stempel aufdrücken.«
»Aber Sie werden Tausende Menschen töten – ohne jeden Grund.«
»Was für einen Grund kannst du mir nennen, sie zu verschonen?« Yu schüttelte den Kopf. »Weltweites Chaos hat auch sein Gutes, Alex. Mir ist es nie nur um Reef Island gegangen. Der Wiederaufbau der australischen Küste wird Milliarden kosten, und ich habe geschäftliche Interessen in ganz Südostasien. Die Chada Handelsgesellschaft besitzt Anteile an Baufirmen, die als Erste für die Wiederaufbaumaßnahmen infrage kommen. Unwin Toys wird den vielen Hundert Waisen Spielzeug schenken – natürlich bezahlt von der australischen Regierung. Ich habe auch noch zahlreiche andere Interessen. Ein Snakehead lebt von Unglück und Katastrophen. Für uns bedeutet das alles nur ein neues Geschäft.«
Er warf einen Blick auf einen der Bildschirme. Alex sah eine weiße Linie, die dort von oben nach unten lief; daneben ein blinkendes rotes Kästchen, das sich langsam abwärtsbewegte.
»Royal Blue«, sagte Yu. »In sechs, sieben Minuten erreicht die Bombe den Meeresboden und gelangt in den Schacht, von dem ich dir erzählt habe. Der Schacht geht noch einmal einen Kilometer tief hinunter. Genau um Mitternacht wird die Bombe explodieren, und dann ist mein Werk vollbracht. Bis dahin bin ich längst sehr weit weg, und du bist nur noch eine verblassende Erinnerung.«
Yu hob die Pistole. Die Mündung schwenkte auf Alex zu. »Das war’s, Alex.«
Plötzlich bewegte sich etwas. Der Mann, auf den Ben Daniels geschossen hatte, setzte sich stöhnend auf.
Major Yu war entzückt. »Welch glückliche Fügung!«, rief er und ließ die Waffe sinken. »Bevor du stirbst, möchte ich dir noch einen meiner zuverlässigsten und erfolgreichsten Kollegen vorstellen. Obwohl, wenn ich’s mir recht überlege, kennt ihr zwei euch schon.«
Der Mann blickte auf.
Es war Ash.
Er hatte zwei Treffer in die Brust bekommen und war dem Tod schon sehr nahe. Alex sah es in den dunklen Augen, in denen Schmerz und Reue und noch etwas anderes zu erkennen waren, eine Spur von Scham vielleicht.
»Tut mir leid, Alex«, keuchte Ash. Er unterbrach sich, um Luft zu holen. »Ich wollte nicht, dass du das erfährst.«
»Ich glaube nicht, dass Alex allzu überrascht ist«, bemerkte Yu.
Alex schüttelte den Kopf. »Ich hab’s mir gedacht.«
»Darf ich fragen, wie du daraufgekommen bist?«
Diesmal hatte es keinen Sinn, die Frage zu ignorieren. Yu hätte ihn eben beinahe schon erschossen. Je länger Alex ihn in ein Gespräch verwickelte, desto größer war die Chance, dass die Soldaten der Spezialeinheit endlich bei ihnen ankamen. Die Alarmsirene heulte immer noch, aber es fielen nur noch wenige Schüsse. Waren die Soldaten geschlagen? Oder hatten sie gewonnen und waren schon auf dem Weg hierher? Er sah nach dem Monitor. Das kleine rote Kästchen wanderte immer noch nach unten.
»Von Anfang an ist alles schiefgegangen«, sagte er, direkt an Major Yu gewandt. »Ethan Brooke hatte bereits zwei Agenten verloren. Irgendwie wussten die Snakeheads immer, was er vorhatte. Sie wussten auch von mir. Warum sonst wurde ich für diesen Kampf in Bangkok ausgewählt? Ich konnte mir das erst gar nicht erklären. Aber als ich dann in der Arena war, sagte Anan Sukit zu mir, wenn ich nicht mitmache, werde er mich töten. Er sagte das zuerst auf Französisch, dann auf Englisch. Warum? Wenn er wirklich geglaubt hätte, dass ich aus Afghanistan komme, hätte er gewusst, dass ich diese beiden Sprachen nicht verstehe.
Das hat mich nachdenklich gestimmt. Und dann ist es noch schlimmer gekommen. Ash gab mir eine Telefonnummer für den Notfall. Und als ich dort anrief, bin ich direkt bei Ihnen gelandet.«
Ash wollte etwas sagen, aber Alex ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Ich weiß«, sagte er und sah kurz zu dem Sterbenden hinüber. »Das mit dem falschen Blut hat ziemlich echt ausgesehen, so als hätten sie dich zusammen mit mir gefangen genommen. Aber als ich dann zwei von den Sachen verloren habe, die Smithers mir gegeben hatte, war mir klar, dass nur du sie weggenommen haben konntest.
Ich habe dir von der Uhr und dem Gürtel erzählt. Irgendwie ist die Batterie aus der Uhr verschwunden. Ich nehme an, du hast sie in jener Nacht in Jakarta entfernt, während ich schlief. Und den Gürtel hat Major Yu genommen, als ich in seinem Haus war. Aber von den Münzen habe ich dir nichts gesagt. Smithers hatte mir auch drei Münzen mit Sprengladungen gegeben und die blieben in meiner Tasche. Wenn ich dir davon erzählt hätte, wären sie wahrscheinlich ebenfalls verschwunden.«
Er unterbrach sich. »Wann hast du angefangen, für Scorpia zu arbeiten, Ash?«, fragte er.
Ash sah Major Yu an.
»Sagen Sie’s ihm – aber machen Sie schnell«, fauchte Yu. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
»Nach Mdina«, sagte Ash mit schwacher Stimme. Sein Gesicht war grau, und er konnte die untere Körperhälfte nicht mehr bewegen. Eine Hand hielt er auf die Brust gepresst, die andere lag mit der Handfläche nach oben auf dem Boden. »Du kannst das nicht verstehen, Alex. Ich war so sehr gekränkt. Yassen ...« Er hustete, Blutstropfen sprenkelten seine Lippen. »Ich hatte dem Geheimdienst alles aufgeopfert. Mein Leben. Meine Gesundheit. Ich war nicht mal dreißig und schon ein Krüppel. Ich würde nie mehr richtig schlafen können, richtig essen können. Von dem Tag an gab es nur noch Medikamente und Schmerzen für mich.
Und was war der Dank? Blunt demütigte mich. Ich wurde degradiert und durfte nicht mehr an Einsätzen teilnehmen. Er sagte mir ...« Ash schluckte mühsam. Mit jedem Wort fiel ihm das Sprechen schwerer. »Er sagte mir etwas, was ich sowieso schon wusste«, keuchte er. »Ich war Mittelmaß. Niemals so gut ... wie dein Vater.«
Er war am Ende seiner Kräfte. Seine Schultern sackten zusammen, und Alex dachte schon, er sei gestorben. Er lag in einer riesigen Blutlache. Und er blutete schwach aus dem Mund.
Major Yu schien das zu amüsieren. »Sie können die Geschichte ruhig zu Ende erzählen, Ash«, sagte er hämisch.
»Nein!« Ash hob den Kopf. »Bitte ...«
»Ich weiß schon«, sagte Alex. Er wandte sich ein letztes Mal an Ash. Er konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen. »Du hast meine Eltern getötet. Die Bombe im Flugzeug. Du hast sie da hingebracht.«
Ash konnte nicht antworten. Die Hand verkrampfte sich an seiner Brust. Er hatte nur noch wenige Sekunden.
»Wir mussten ihn auf die Probe stellen«, erklärte Major Yu. »Als er zu uns überlief, mussten wir uns vergewissern, dass er die Wahrheit sagte. Schließlich waren wir gerade von einem britischen Geheimagenten reingelegt worden – von deinem Vater. Also gaben wir ihm eine ganz einfache Aufgabe, eine, mit der er uns beweisen konnte, dass er wirklich bereit war, die Seiten zu wechseln.«
»Ich wollte nicht ...«, flüsterte Ash kaum hörbar.
»Er wollte nicht; aber er hat es getan. Für Geld. Er hat die Bombe ins Flugzeug gebracht und mit seinen eigenen Händen die Sprengung ausgelöst. Deutlich erfolgreicher als sein Einsatz in Mdina. Und das war der Beginn einer langen Zusammenarbeit mit uns.«
»Alex ...«
Ash versuchte ihn anzusehen. Sein Kopf sank nach vorn. Er war tot.
Major Yu stieß ihn mit dem Fuß an. »Das war’s dann wohl«, sagte er. »Freut mich, dass du es von ihm selbst gehört hast, Alex. Jetzt kannst du die Geschichte mit ins Grab nehmen.«
Wieder hob er die Pistole und richtete sie auf Alex.
In der Nähe gab es eine laute Explosion. Der ganze Raum erbebte, Staub und Metallsplitter rieselten von der Decke. Stahl kreischte, als der Kran über ihnen abknickte und mit gewaltigem Krachen niederstürzte. Die Erschütterung schleuderte Major Yu nach hinten. Seine Hand mit der Pistole schlug an eine Tischkante, ein Schuss löste sich, ging aber ins Leere. Major Yu schrie vor Schmerzen, und Alex erkannte, dass er sich bei dem Aufprall den Arm gebrochen hatte. Die Glasknochenkrankheit! Die Pistole lag auf dem Boden.
Betäubt und wie von Sinnen warf Alex sich auf Bens Pistole, packte sie mit beiden Händen und drückte immer und immer wieder auf den Abzug, bis sie nur noch sinnlos klickte. Es war das erste Mal, dass er aus Wut und in der bewussten Absicht geschossen hatte, jemanden zu töten. Aber er hatte nicht getroffen. Der Raum war voller Rauch, und trotz seiner Schmerzen war Yu geistesgegenwärtig genug gewesen, den Rauch als Deckung zu benutzen; er hielt sich den gebrochenen Arm und schlich geduckt davon. Die Pistole hatte er nicht mehr. Er wusste, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Soldaten waren auf der Bohrinsel. Mit Alex Rider würde er später abrechnen.
Im Fußboden war eine Falltür und darunter die Leiter, die Alex gesehen hatte. Irgendwie gelang es Yu mit seinem gesunden Arm, die Klappe hochzuziehen und auf die Leiter zu kommen; dann ließ er sich in das Boot fallen, das unten wartete. Aber der Sturz war zu viel für seine spröden Knochen. Heulend vor Schmerz schleppte er sich mit letzter Kraft zum Steuer. Mit einem Messer kappte er die Halteleine. Eine Sekunde später raste er davon.
Unterdessen war Alex zu den Computern getaumelt. Das rote Kästchen, das Royal Blue darstellte, war auf dem Monitor nur noch zwei Zentimeter über dem Meeresboden und sank immer noch weiter nach unten. Daneben stand der Scanner. Alex legte seine Hand auf die Glasfläche und stöhnte erleichtert auf, als auf dem Monitor eine Textzeile erschien.
 
› AUTORISIERUNG AKZEPTIERT
 
Nach einer kurzen Pause erschien auf dem Bildschirm eine zweite Textzeile.
 
› VORHERIGE EINGABE ÜBERSCHREIBEN?    J/N
 
Alex tippte auf das J, und genau in diesem Augenblick krachte die Tür auf; ein halbes Dutzend Soldaten stürmte herein und sicherte sofort den ganzen Raum. Scooter kam als Erster, Texas und X-Ray direkt hinter ihm. Sparks, der junge Soldat, der damals an einem Strand in Australien Gitarre gespielt hatte, war nicht dabei.
Scooter sah Alex. »Wo ist Yu?«, schrie er.
»Weg.« Alex konzentrierte sich nur auf den Monitor. Dort war jetzt ein Menü erschienen. Er überflog die Liste und suchte nach einem Menüpunkt, der ihm die Möglichkeit gab, die Bombe zu entschärfen. Aber da war nichts. Stattdessen blieb sein Blick an dem letzten Befehl in der Liste hängen.
 
› SPRENGEN
 
»Hierher!«, schrie Texas. Er hatte Ben Daniels gefunden, kniete schon neben ihm und riss sein Hemd auf, um die Wunde zu untersuchen. Einer der anderen Soldaten rannte mit einem Erste-Hilfe-Koffer zu ihm hin.
Alex bewegte den Mauszeiger auf den letzten Befehl. Er sah auf den Monitor. Royal Blue hatte den Meeresboden noch nicht erreicht. Er rief sich ins Gedächtnis, was er gehört hatte. Die Bombe sollte einen Kilometer unter dem Meeresboden detonieren. Eine Digitaluhr zeigte 23:47:05:00, die Mikrosekunden rasten so schnell, dass sie nicht zu sehen waren. Die Bombe wäre erst in dreizehn Minuten in Stellung gebracht. Sonne, Mond und Erde waren noch nicht bereit.
Konnte Alex die Bombe zerstören, ohne unbeabsichtigt einen Tsunami auszulösen?
Verzweifelt wandte er sich an den Einsatzleiter, der offenbar sofort begriff, was auf dem Spiel stand.
»Tu es!«, sagte er.
Alex klickte den Befehl an.
Eintausendfünfzig Meter unter Dragon Nine, aber hundertfünfzig über dem Meeresboden, explodierte die Bombe. Die Bohrinsel wurde von einer heftigen Erschütterung erfasst, und der Boden unter Alex’ Füßen schwankte wie verrückt, als fünf der zwölf Stahltrossen zusammen mit dem Bohrgestänge in Stücke gerissen wurden.
Und eine halbe Meile weit weg hörte Major Yu, der auf seiner Jacht über das Wasser jagte, die Explosion und erkannte mit einem überwältigenden Gefühl der Niederlage, dass nun auch seine letzte Hoffnung zerstört war. Irgendwie war Royal Blue zu früh gesprengt worden. Es würde keinen Tsunami geben. Er sank über dem Steuerrad zusammen und stöhnte leise vor sich hin. Er hatte versagt.
Die Druckwelle der Explosion spürte er erst, als sie einschlug. Der Hauptzweck von Royal Blue bestand darin, meilenweit im Umkreis alles plattzumachen. Der Stoß traf das Boot, zerstörte die Elektronik, löschte das Licht und riss alles aus seinen Verankerungen. Major Yus Knochenbau war dem nicht gewachsen. Sämtliche Knochen in seinem Leib zersprangen auf einen Schlag. Etwa zwei Sekunden lang blieb er noch undeutlich als Mensch erkennbar. Und dann fiel sein Körper, den kein Skelett mehr aufrecht hielt, in sich zusammen. Er war nur noch ein Sack voll Splitter. Das Boot, dieses zweihundertfünfzigtausend Pfund teure Erzeugnis britischer Ingenieurskunst, schoss führerlos dahin und verschwand auf Nimmerwiedersehen in der Nacht.
Auf Dragon Nine wurden derweil die überlebenden Snakeheads zusammengetrieben. Die Spezialeinheit hatte zwei Mann verloren, drei weitere waren verletzt. Ben Daniels lebte noch. Er hatte eine Morphiumspritze bekommen und atmete jetzt durch eine Sauerstoffmaske.
Schließlich bemerkte Scooter die Leiche im Kontrollraum. »Wer war das?«, fragte er.
Alex sah seinen Paten ein letztes Mal an.
»Niemand«, sagte er.

Essen für drei
»Schön, dich zu sehen, Alex. Was macht die Schule?«
Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit Alex das letzte Mal in diesem Raum im sechzehnten Stock des Gebäudes in der Liverpool Street gewesen war, das sich Royal & General Bank nannte, in Wirklichkeit aber die Zentrale der Spezialeinheit des MI6 be herbergte. Alan Blunt, ihr Leiter, saß ihm gegenüber; sein Schreibtisch war so aufgeräumt und leer wie immer: zwei Aktenordner, ein paar Dokumente, die er zu unterschreiben hatte, ein Füllfederhalter aus massivem Silber. Alles an seinem Platz. Alex wusste, dass Blunt viel Wert darauf legte.
Blunt schien sich überhaupt nicht verändert zu haben. Er trug sogar noch denselben Anzug, und dass sein Haar ein wenig grauer geworden war, konnte niemandem auffallen, da es schon immer grau gewesen war. Doch Blunt war nicht der Typ, der alt und faltig wurde, in ausgebeulten Hosen herumlief, Golf spielte und mehr Zeit mit seinen Enkelkindern verbrachte. Seine Arbeit, die Welt, die er bewohnte, hatte ihn irgendwie festgenagelt. Für Alex war er ein Fossil des einundzwanzigsten Jahrhunderts.
Es war die letzte Novemberwoche, und wie zur Antwort auf die seit Kurzem das Straßenbild beherrschenden Weihnachtsdekorationen war die Temperatur stark gefallen. Es hatte sogar schon einmal leicht geschneit. Der Schnee war zwar nicht liegen geblieben, hatte die Luft aber noch ein wenig frostiger gemacht. Auf der Straße war Alex an einer Kapelle der Heilsarmee vorbeigekommen, die Weihnachtslieder gespielt hatte. Die Musiker hatten sich frierend aneinandergedrängt, und selbst ihre Musik hatte sich kalt und traurig angehört – und ein wenig schief.
Hier oben in dem Büro konnte er die Musik nicht hören. Die Fenster waren doppelt oder sogar dreifach verglast, damit kein Geräusch von außen störte, und – noch wichtiger – keins nach draußen drang. Er konzentrierte sich auf den Mann, der ihm gegenübersaß, und fragte sich, was er antworten sollte. Blunt wusste bestimmt ohnehin schon Bescheid. Wahrscheinlich hatte er Zugang zu Alex’ Schulzeugnissen, bevor sie überhaupt geschrieben wurden.
Alex besuchte jetzt seit einer Woche wieder die Brookland-Schule. Das wusste Blunt mit Sicherheit. Alex zweifelte keinen Augenblick daran, dass er rund um die Uhr überwacht wurde, seit er in Heathrow gelandet, im Eiltempo durch die Sicherheitskontrollen geschleust und in einen bereitstehenden Wagen verfrachtet worden war. Nach seiner letzten Operation gegen Scorpia hatte man auf ihn geschossen, und der MI6 legte großen Wert darauf, dass so etwas nicht noch einmal geschah. Er glaubte, seinen Beschatter einmal gesehen zu haben: ein ziemlich junger Mann, der an einer Straßenecke stand und anscheinend auf ein Taxi wartete. Als Alex eine Sekunde später noch einmal hingesehen hatte, war der Mann verschwunden. Vielleicht war er es gewesen, vielleicht aber auch nicht. Blunts Agenten wussten sich sehr gut zu tarnen.
Jedenfalls ging er nun endlich wieder zur Schule.
Für die meisten Jungen in seinem Alter bedeutete das Unterricht und Hausaufgaben, endlose Stunden und schlechtes Essen. Für Alex war es all das und noch etwas mehr. Als er an einem kalten Montagmorgen die Schule betrat, war er nervös. Es war lange her, dass er die vertrauten Gebäude das letzte Mal gesehen hatte: das rote Mauerwerk und die großen Fenster. Miss Bedfordshire, die Schulsekretärin, die immer eine Schwäche für ihn gehabt hatte, erwartete ihn.
»Alex Rider!«, rief sie. »Was war es denn dieses Mal?« »Drüsenfieber, Miss Bedfordshire.«
Alex’ Krankheiten waren in den vergangenen zwölf Monaten geradezu legendär geworden. Er fragte sich, ob Miss Bedfordshire wirklich daran glaubte oder ob sie bloß mitspielte.
»Du wirst das Schuljahr wiederholen müssen, wenn du nicht aufpasst«, sagte sie.
»Ich passe sehr gut auf, Miss Bedfordshire.«
»Das will ich auch hoffen.«
In Sydney hatte Alex sich Sorgen gemacht, dass er sich nicht mehr in die Schule einfügen könnte, aber kaum war er wieder da, kam es ihm vor, als sei er nie weg gewesen. Alle freuten sich, ihn zu sehen, und er hinkte dem Unterrichtsstoff auch gar nicht so weit hinterher, wie er befürchtet hatte. In den Weihnachtsferien sollte er Nachhilfeunterricht bekommen, und danach wäre er mit etwas Glück auf demselben Stand wie alle anderen. Umgeben von seinen Freunden und eingespannt in das alltägliche Einerlei erkannte Alex, dass er nicht einfach nur wieder zur Schule ging. Er war zurück im normalen Leben.
Aber er hatte damit gerechnet, dass Alan Blunt sich mit ihm in Verbindung setzen würde, und dann hatte er ihn tatsächlich auf seinem Handy angerufen. Blunt hatte ihn gebeten, am Freitagnachmittag zu einer Besprechung zu kommen. Der kleine Unterschied war Alex aufgefallen. Blunt hatte ihn gebeten. Er hatte es nicht verlangt.
Und jetzt saß er also hier mit seinem Rucksack voller Bücher für die Hausaufgaben übers Wochenende: eine ausgesprochen gemeine Mathearbeit und George Orwells Farm der Tiere. Ein britischer Schriftsteller, dachte er. Den hätte Major Yu bestimmt auch gemocht. Alex trug seine Schuluniform – dunkelblaues Jackett, graue Hosen und eine absichtlich schief sitzende Krawatte. Jack hatte ihm in Washington einen Schal gekauft, den er sich lose um den Hals gelegt hatte. Davon abgesehen, fühlte er sich wohl damit, so auszusehen wie alle anderen.
»Es gibt da einige Dinge, die du vielleicht wissen möchtest«, sagte Blunt. »Zunächst eine Nachricht von Ethan Brooke. Er hat mich gebeten, dir seinen Dank auszusprechen. Er wünscht dir weiterhin alles Gute. Er sagt, falls du jemals auf die Idee kommen solltest, nach Australien auszuwandern, werde er persönlich dafür sorgen, dass du ein Dauervisum bekommst.«
»Das ist sehr freundlich von ihm.«
»Du hast aber auch bemerkenswerte Arbeit geleistet, Alex. Du hast nicht nur die Bombe gefunden, die man uns gestohlen hat, sondern auch noch diese gefährliche Snakehead-Gruppe zerstört. Die Chada Handelsgesellschaft hat sich ebenso wie Unwin Toys aus dem Geschäft zurückgezogen.«
»Ist eigentlich irgendwem aufgefallen, dass das ein Anagramm ist?«, fragte Mrs Jones. Sie saß entspannt in einem Sessel neben dem Schreibtisch, ein Bein über das andere geschlagen. Sie war ganz offensichtlich froh, dass Alex wieder da war. »Unwin Toys. Winston Yu. Dieselben Buchstaben. So eitel war dieser Mann – hat die Firma nach sich selbst benannt.«
»Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Alex. Bis jetzt wusste er nur, dass Yu die Leiter zu der Motorjacht hinuntergeklettert war; danach hatte er nichts mehr von ihm gesehen.
»Oh ja. Das heißt, wir haben gefunden, was von ihm noch übrig war. Kein sehr schöner Anblick.« Blunt legte die Hände zusammen. »Yu hat eine Menge seiner eigenen Leute umgebracht, bevor ASIS an sie herankommen konnte«, fuhr er fort. »Du weißt vermutlich, dass er de Wynter getötet hat, den Kapitän der Liberian Star. Nach deiner Flucht aus dem Krankenhaus hat Dr. Tanner Selbstmord begangen, wahrscheinlich auf Befehl von Yu. Den Rest der Belegschaft hat ASIS allerdings aufgreifen können. Zwei Wachmänner – einer von ihnen hatte einen Schädelbruch – und ein paar Krankenschwestern. Außerdem haben sie einen Mann namens Varga festgenommen.«
Der Name sagte Alex nichts.
»Das war der Techniker«, erklärte Mrs Jones, »der Royal Blue für eine Detonation unter der Erde umgebaut hat. Er hat auch die Planungen für die Sprengung selbst geleitet.«
Jetzt erinnerte Alex sich an den Mann, den er auf der Liberian Star beobachtet hatte, als er für Major Yu den Scanner installiert hatte.
»Er stand in der Hierarchie von Scorpia ziemlich weit unten«, fügte Blunt hinzu. »Aus Haiti, wenn ich nicht irre. Er wurde verhört und kann uns vielleicht einige wertvolle Informationen liefern.«
»Wie geht es Ben?«
»Er ist noch in Darwin im Krankenhaus«, sagte Mrs Jones. »Er hat Glück gehabt. Die Kugeln haben keine ernsten Schäden angerichtet, und die Ärzte sagen, zu Weihnachten kann er entlassen werden.«
»Wir werden uns um ihn kümmern«, fügte Blunt hinzu. »Besser als Sie sich um Ash gekümmert haben.« Alex sah Blunt in die Augen.
»Allerdings.« Blunt rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. »Ich möchte, dass du weißt, Alex, dass wir von Ashs Verbindung zu Scorpia keine Ahnung hatten. Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass er damit zu tun hatte, was ... deinen Eltern zugestoßen ist.«
»Es tut mir sehr leid, Alex«, unterbrach ihn Mrs Jones. »Ich verstehe, wie du dich fühlen musst.«
»Glauben Sie, dass Ethan Brooke es gewusst hat?«, fragte Alex. Er hatte über diese Frage schon auf dem langen Rückflug nachgedacht. »Er wusste, dass es einen Verräter in seinen Reihen gab. Jemand hatte die Snakeheads ständig mit Informationen versorgt. Er hat mich mit Ash zusammengebracht. Hat er das getan, um Ash aus der Reserve zu locken?«
»Das ist gut möglich«, sagte Blunt zu Alex’ Überraschung. So ehrlich war der Leiter des MI6 normalerweise nicht. »Brooke ist ein sehr verschlagener Mann.«
»Eben deshalb ist er auch so gut in seinem Job«, bemerkte Mrs Jones.
Es war fünf Uhr. Draußen war es schon dunkel.
Alan Blunt trat ans Fenster und verscheuchte ein paar Tauben. Dann ließ er die Jalousie herab.
»Es gibt nur noch weniges zu ergänzen«, sagte er, als er wieder Platz nahm. »Vor allem sollst du wissen, dass du in Sicherheit bist. Scorpia trachtet dir nicht mehr nach dem Leben.« Er blinzelte zweimal. »Die werden keine weiteren Anschläge mehr auf dich verüben.«
»Wir haben mit ihnen Kontakt aufgenommen«, erklärte Mrs Jones, »und klargemacht: Falls dir etwas zustoßen sollte, erfährt die Welt von uns, dass sie – bereits zum zweiten Mal – von einem vierzehnjährigen Jungen geschlagen wurden. Dann wären sie dem öffentlichen Gespött preisgegeben und könnten sich nirgendwo mehr blicken lassen.«
»Scorpia ist wahrscheinlich sowieso am Ende«, sagte Blunt. »Aber sie haben die Botschaft verstanden. Natürlich behalten wir dich für alle Fälle im Auge, aber ich glaube nicht, dass du dir irgendwelche Sorgen machen musst.«
»Und was wollten Sie mir noch sagen?«, fragte Alex.
»Nur dass wir hoffen, dass du ein paar Antworten auf deine Fragen gefunden hast«, sagte Mrs Jones.
»Ja, das habe ich«, sagte Alex.
»Dein Vater war ein sehr guter Mensch«, murmelte Blunt. »Du bist ihm offenbar sehr ähnlich, Alex. Und wenn du mit der Schule fertig bist, überlegst du es dir vielleicht noch einmal, ob du zum Geheimdienst kommen willst. Wir brauchen Leute wie dich, und es ist kein schlechter Beruf.«
Alex stand auf. »Ich finde schon allein nach draußen«, sagte er.
 
Er fuhr mit der U-Bahn zum Sloane Square und dann mit dem Bus die King’s Road hinunter zu seinem Haus. Er hatte Jack gesagt, dass er später als sonst aus der Schule kommen würde. Die beiden wollten gemeinsam zu Abend essen und dann würde er mit den Hausaufgaben anfangen. Morgen war er mit seinem Freund Tom Harris verabredet. Chelsea hatte ein Heimspiel gegen Arsenal, und Tom hatte es irgendwie geschafft, zwei Karten zu organisieren. Ansonsten hatte er für das Wochenende keine Pläne.
Jack Starbright wartete in der Küche auf ihn; sie machte gerade einen Salat fertig. Alex nahm sich ein Glas Apfelsaft und schwang sich auf einen der Barhocker an der Küchentheke. Er unterhielt sich gern mit Jack, wenn sie kochte.
»Und wie war’s?«, fragte sie.
»Ganz gut«, sagte Alex. Er stibitzte sich ein Stück Tomate. »Alan Blunt hat mir einen Job angeboten.«
»Ich bring dich um, wenn du den annimmst.«
»Keine Sorge. Ich hab ihn wissen lassen, dass ich nicht interessiert bin.«
Jack wusste über alles Bescheid, was Alex erlebt hatte, seit sie ihn in Sydney allein gelassen hatte, und auch von Ashs Ende auf Dragon Nine hatte sie erfahren. Alex hatte ihr seine Geschichte erzählt, sobald er nach Hause gekommen war, und als er fertig gewesen war, hatte sie sich abgewandt und lange schweigend dagesessen. Und als sie sich schließlich wieder zu ihm umgedreht hatte, standen Tränen in ihren Augen.
»Tut mir leid für dich«, hatte Alex gesagt. »Ich weiß, dass du ihn gerngehabt hast.«
»Das ist es nicht, Alex«, hatte sie geantwortet.
»Was dann?«
»Diese Welt. Der MI6. Was die mit ihm gemacht haben und mit deinen Eltern. Und jetzt habe ich auch noch Angst vor dem, was sie mit dir machen werden.«
»Für mich ist das alles vorbei, Jack.«
»Das hast du letztes Mal auch schon gesagt, Alex. Aber die Frage ist – ist es für die auch vorbei?«
Alex schaute auf den Tisch. Er war für drei gedeckt. »Wer kommt denn zum Abendessen?«, fragte er.
»Das habe ich ganz vergessen«, sagte Jack lächelnd. »Wir haben einen Überraschungsgast.«
»Wen denn?«
»Wirst du ja sehen.« Kaum hatte sie das gesagt, klingelte es an der Tür. »Gutes Timing«, sagte sie. »Gehst du aufmachen?«
Alex bemerkte einen seltsamen Ausdruck in ihren Augen. Normalerweise hatte sie keine Geheimnisse vor ihm. Er hielt immer noch das Tomatenstück in der Hand. Jetzt warf er es in den Salat zurück, schwang sich vom Hocker und ging in den Flur.
Durch das bunt gesprenkelte Mosaikglas der alten Eingangstür konnte er nur eine verschwommene Gestalt erkennen. Der Bewegungsmelder hatte das Außenlicht angeschaltet. Alex stieß die Tür auf und erstarrte verblüfft.
Vor ihm stand ein junges, dunkelhaariges und sehr hübsches Mädchen. Das Auto, das es gebracht hatte, fuhr gerade davon. Alex war so verdattert, dass er es erst gar nicht erkannte. Und als er es erkannt hatte, konnte er es immer noch nicht glauben.
»Sabina!«, rief er.
Als er Sabina Pleasure das letzte Mal gesehen hatte – an der Themse, unter der Richmond Bridge –, hatte sie ihm erzählt, sie habe vor, nach Amerika zu gehen. Er war überzeugt davon gewesen, dass er sie niemals wieder sehen würde.
Das war erst wenige Monate her, aber sie erschien ihm ganz anders. Sie musste jetzt fast sechzehn sein. Ihre Haare waren länger, ihre Figur hatte sich verändert. Sie trug eng anliegende DKNY-Jeans und einen weichen Kaschmirpullover und sah einfach wunderbar aus.
»Hi, Alex.« Sie blieb, wo sie war, so als wäre sie auf der Hut vor ihm.
»Was machst du denn hier?«
»Freust du dich nicht, mich zu sehen?«
»Aber ja doch. Nur ...« Alex verstummte.
Sabina lächelte. »Mein Dad hat mich mit dem Auto gebracht. Wir sind über Weihnachten in England. Er schreibt einen Artikel für die Zeitung. Irgendwas über eine verrückte Sekte. Er hat mich etwas früher aus der Schule genommen und wir wollen bis Neujahr bleiben.«
»In London?«
»Wo sonst?«
»Ist deine Mutter auch hier?«
»Ja. Wir haben eine Wohnung in Notting Hill gemietet.« Die beiden sahen sich lange an. Alex hatte so viel zu sagen und wusste nicht, wo er anfangen sollte.
»Wollt ihr zwei nicht reinkommen?«, rief Jack aus der Küche. »Oder soll ich das Essen auf der Straße servieren?«
Es gab eine verlegene Pause. Alex wurde klar, dass er Sabina noch gar nicht ins Haus gebeten hatte. Schlimmer noch, er versperrte ihr den Weg. Er trat zur Seite, um sie hereinzulassen. Sie lächelte ein wenig nervös und ging an ihm vorbei, wobei sie ihn in der schmalen Türöffnung leicht streifte. Er spürte ihre Haare an seiner Wange und roch ihr Parfüm. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie froh er war, sie zu sehen. Es war, als fange alles noch einmal von vorne an.
Jetzt war sie im Flur, und er stand draußen.
»Sabina ...«, fing er an.
»Alex«, sagte sie, »mir ist kalt. Mach doch bitte die Tür zu.«
Alex schloss lächelnd die Tür und die beiden gingen hinein.

Dank
Wie bei allen Alex-Rider-Büchern habe ich mich auch bei Snakehead bemüht, alles so exakt wie möglich darzustellen – und das wäre mir nicht möglich gewesen, ohne die großzügige Unterstützung von Menschen in aller Welt. Und so gebietet es schon die Höflichkeit, sie an dieser Stelle zu erwähnen.
Dr. Michael Foale von der NASA hat sich ein zweites Mal ausgiebig Zeit für mich genommen, und das erste Kapitel beruht großenteils auf seinen Erfahrungen bei der Rückkehr aus dem Weltraum. Die Einzelheiten des Verfahrens, mit dem Major Yu die Welt ins Chaos stürzen will, wurden mir von Professor Bill McGuire vom Londoner University College erläutert; von ihm stammt auch der Hinweis auf die Planetenkonstellation, die ein solches Ereignis möglich macht.
Panos Avramopoulos von der CMA CGM Shipping (UK) Ltd war so freundlich, mir die Besichtigung eines Containerschiffs zu ermöglichen, und Captain Jenkinson empfing mich an Bord. Ein paar Wochen später opferten Andy Simpson von Global SantaFe und Rupert Hunt von Shell einen ganzen Tag, um mich auf einer vor Aberdeen liegenden Ölbohrinsel herumzuführen. Beides wäre mir ohne Jill Hughes nicht möglich gewesen, und ich danke ihr hiermit noch einmal herzlich.
In Bangkok habe ich eine Woche verbracht; dort kümmerte sich der Schriftsteller Stephen Leather um mich und zeigte mir alle möglichen Sehenswürdigkeiten, von denen ich so manche in diesem Buch nicht erwähnen durfte! Er begleitete mich auch zu dem Thai-Boxkampf, den ich für das achte und neunte Kapitel verwenden konnte. Ferner danke ich Justin Ratcliffe, der mich während einer ausgedehnten Lesereise in Perth und Sydney herumführte.
Joshua King, Alfie Faber, Max Packman-Walder und Emma Charatan lasen das Manuskript und standen mir mit Rat und Tat zur Seite. Nicht zum ersten Mal verdanke ich meinem Sohn Cassian einige bedeutende Verbesserungsvorschläge.
Cat Taylor war für die Organisation des Ganzen zuständig und musste immer wieder improvisieren, wenn ich mir plötzlich etwas anders überlegt hatte. Justin Somper trägt weiterhin viel zu Alex’ Erfolg bei. Und meine ganz entzückende Lektorin Jane Winterbotham verbrachte Stunden damit, einige der kompliziertesten Notizensammlungen durchzugehen, die jemals bei einem Verlag abgeliefert wurden, um sicherzustellen, dass die vielen Datums- und Zeitangaben auch plausibel sind.
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			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of cooperative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide an open

framework in which fonts may be shared and improved in partnership with

others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and sold with any software provided that the font

names of derivative works are changed. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to any and all of the following:

	- font files

	- data files

	- source code

	- build scripts

	- documentation



"Reserved Font Name" refers to the Font Software name as seen by

users and any other names as specified after the copyright statement.



"Standard Version" refers to the collection of Font Software

components as distributed by the Copyright Holder.



"Modified Version" refers to any derivative font software made by

adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole --

any of the components of the Standard Version, by changing formats

or by porting the Font Software to a new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Standard or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Standard or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s), in part or in whole, unless explicit written permission is

granted by the Copyright Holder. This restriction applies to all 

references stored in the Font Software, such as the font menu name and

other font description fields, which are used to differentiate the

font from others.



4) The name(s) of the Copyright Holder or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed using this license, and may not be distributed

under any other license.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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